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ANMERKUNG DES AUTORS

Nicht dass es wichtig wäre, aber ein Großteil der Rahmenhandlung dieser Geschichte ist real.

SMERSCH, Kurzform für Smert Schpionam – Tod den Spionen –, existiert wirklich und ist zurzeit die geheimste Abteilung der sowjetischen Regierung.

Anfang des Jahres 1956, als dieses Buch geschrieben wurde, betrug die Stärke von SMERSCH im In- und Ausland um die vierzigtausend Mann, und General Grubozaboischikow war ihr Leiter. Meine Beschreibung seines Aussehens ist korrekt.

Das SMERSCH-Hauptquartier ist tatsächlich dort, wo ich es in Kapitel 4 platziert habe – Sretenka Ulitsa Nr. 13, Moskau. Der Besprechungsraum wurde wirklichkeitsgetreu beschrieben, und die Geheimdienstleiter, die sich dort am Tisch versammeln, sind echte Funktionäre, die regelmäßig dorthin bestellt werden, aus Gründen, die denen ähnlich sind, die ich beschrieben habe.

I. F.
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ROSENLAND

Der nackte Mann, der ausgestreckt neben dem Swimmingpool auf dem Bauch lag, hätte ebenso gut tot sein können.

Er hätte ertrunken, aus dem Pool herausgefischt und zum Trocknen auf das Gras gelegt worden sein können, während die Polizei oder die Angehörigen verständigt wurden. Selbst der kleine Haufen aus Gegenständen im Gras neben seinem Kopf hätten seine persönliche Habe sein können, die peinlich genau und deutlich sichtbar zusammengetragen worden war, damit niemand auf die Idee kam, seine erfolglosen Retter hätten etwas entwendet.

Dem funkelnden Stapel nach zu urteilen, war er ein reicher Mann, oder war es zumindest gewesen. Dort lagen die typischen Mitgliedsausweise des Clubs der reichen Männer – eine Geldklammer, gefertigt aus einer mexikanischen Fünfzigdollarmünze, zwischen der ein beachtliches Bündel Scheine steckte, ein abgenutztes Dunhill-Feuerzeug, ein ovales Zigarettenetui aus Gold mit den welligen Rillen und dem diskreten türkisfarbenen Punkt, der es als Produkt von Fabergé auszeichnete, sowie die Art von Roman, die ein reicher Mann aus seinem Bücherregal zieht, um sie im Garten zu lesen – Das kleine Nugget – ein alter P. G. Wodehouse. Außerdem war noch eine massive goldene Armbanduhr mit einem abgenutzten braunen Krokodillederband dabei. Es war ein Modell von Girard-Perregaux, entworfen für Leute, die Schnickschnack mögen, und verfügte über eine Zentralsekunde und zwei kleine Fenster auf dem Zifferblatt, die das Datum und die Mondphase angaben. Momentan zeigte die Uhr an, dass es vierzehn Uhr dreißig am zehnten Juli und der Mond zu drei Viertel voll war.

Aus den Rosenbüschen im hinteren Teil des Gartens schoss eine blaugrüne Libelle hervor und schwebte ein paar Zentimeter über dem Rücken des Mannes. Sie wurde von dem goldenen Schimmer der Junisonne angezogen, die von den feinen blonden Haaren über dem Steißbein reflektiert wurde. Vom Meer her wehte eine Brise heran. Die Libelle schoss nervös hin und her, verweilte dann über der linken Schulter des Mannes und sah hinab. Das junge Gras unter seinem offenen Mund bewegte sich. Ein großer Schweißtropfen lief an der Seite der fleischigen Nase herunter und tropfte glitzernd in das Gras. Das war genug. Die Libelle schoss wieder durch die Rosen davon und über die Glasscherben auf der hohen Gartenmauer hinweg. Es mochte gutes Futter sein, aber es bewegte sich.

Der Garten, in dem der Mann lag, bestand aus etwa viertausend Quadratmetern gepflegtem Rasen, an drei Seiten umgeben von dichten und hohen Rosenbüschen, aus denen beständiges Bienensummen drang. Hinter dem einschläfernden Geräusch der Bienen rauschte sanft das Meer am Fuß der Klippe am Ende des Gartens.

Vom Garten aus hatte man keinen Ausblick aufs Meer, eigentlich hatte man gar keine Aussicht, außer auf den Himmel und die Wolken über der dreieinhalb Meter hohen Mauer. Einen Blick über das Grundstück hinaus konnte man nur aus einem der beiden im ersten Stock gelegenen Schlafzimmer des Häuschens werfen. Das Häuschen bildete die vierte Seite des sehr privaten Grundstücks. Von dort aus konnte man nicht nur die riesige Wasserfläche sehen, sondern rechts und links auch die oberen Fenster der angrenzenden Villen und die Baumwipfel in deren Gärten – mediterran angehauchte Steineichen, Pinien, Kasuarinen und ab und zu auch eine Palme.

Das Häuschen wirkte modern – ein flacher, länglicher Kasten ohne Zierrat. Auf der Gartenseite wurde die ebene rosafarbene Fassade von vier Fenstern und einer mittig gelegenen Glastür durchbrochen, die zu einem kleinen Quadrat blassgrüner Fliesen führte. Die Fliesen gingen in den Rasen über. Die andere Seite des Bungalows, die ein paar Meter von einer staubigen Straße zurückgesetzt stand, war mit dieser fast identisch. Aber auf dieser Seite waren die vier Fenster vergittert, und die Eingangstür war aus Eichenholz.

Das Häuschen hatte zwei mittelgroße Schlafzimmer im oberen Stockwerk und im Erdgeschoss ein Wohnzimmer und eine Küche, von der ein Teil als Toilette abgetrennt worden war. Ein Badezimmer gab es nicht.

Das schläfrige, luxuriöse Schweigen des frühen Nachmittags wurde vom Geräusch eines Wagens unterbrochen, der sich über die Straße näherte. Er hielt vor dem Bungalow an. Das blecherne Scheppern einer zufallenden Autotür ertönte, und der Wagen fuhr weiter. Die Türglocke ging zwei Mal. Der nackte Mann neben dem Swimmingpool bewegte sich nicht, doch das Geräusch der Glocke und des wegfahrenden Autos ließen seine Augen für einen Moment weit aufspringen. Es war, als ob sich seine Lider wie die Ohren eines Tiers gespitzt hätten. Sofort fielen dem Mann wieder sein Aufenthaltsort sowie Wochentag und Uhrzeit ein. Die Geräusche konnten eingeordnet werden. Die Lider mit ihren kurzen rotblonden Wimpern senkten sich erneut über die blassblauen Augen mit dem nach innen gekehrten Blick. Die schmalen und grausam wirkenden Lippen öffneten sich zu einem breiten Gähnen, das Speichel in seinen Mund brachte. Der Mann spuckte den Speichel ins Gras und wartete.

Eine junge Frau, die ein kleines Einkaufsnetz dabeihatte und ein weißes Baumwollhemd und einen kurzen, aber reizlosen blauen Rock trug, kam durch die gläserne Terrassentür und stapfte über die Fliesen und den Rasen auf den nackten Mann zu. Ein paar Meter von ihm entfernt legte sie ihren Beutel auf den Boden und setzte sich, um ihre billig aussehenden und staubigen Schuhe abzustreifen. Dann stand sie wieder, knöpfte ihre Bluse auf, zog sie aus und legte sie sorgfältig gefaltet neben den Beutel.

Unter der Bluse hatte die Frau nichts weiter an. Ihre Haut war angenehm gebräunt, und ihre Schultern und Brüste schimmerten in einem gesunden Ton. Als sie ihre Arme beugte, um den Seitenverschluss des Rocks zu öffnen, konnte man helles Haar in ihren Achseln sehen. Der Eindruck eines gesunden Mädchens vom Lande wurde durch die breiten Hüften in der hellblauen Badehose und die kurzen stämmigen Beine verstärkt, die zum Vorschein kamen, nachdem sie ihren Rock ausgezogen hatte.

Sie legte den Rock ordentlich zusammengefaltet neben ihre Bluse, öffnete den Beutel und holte eine alte Limonadenflasche hervor, in der sich eine dicke farblose Flüssigkeit befand. Es handelte sich um ein leichtes Olivenöl, das, wie alles in diesem Teil der Welt, stark parfümiert war. Dann ging sie zu dem Mann hinüber und kniete sich neben ihn ins Gras. Sie goss etwas von der Flüssigkeit zwischen seine Schulterblätter, und nachdem sie ihre Finger wie ein Pianist gedehnt hatte, begann sie, Nacken- und Rückenmuskulatur zu massieren.

Es war harte Arbeit. Der Mann war unheimlich stark, und die hervortretenden Muskeln am Genick gaben ihren Daumen kaum nach, selbst wenn sie ihr ganzes Gewicht einsetzte. Wenn sie mit dem Mann fertig war, würde sie so nass geschwitzt und erschöpft sein, dass sie in den Swimmingpool springen und sich danach in den Schatten legen würde. Dort würde sie dann dösen, bis der Wagen sie wieder abholte. Aber das war es nicht, worüber sie nachdachte, während sich ihre Hände wie von selbst über den Rücken des Mannes bewegten. Es war ihre instinktive Angst vor dem prächtigsten Körper, den sie jemals gesehen hatte.

Im flachen, ausdruckslosen Gesicht der Masseuse zeichnete sich zwar nichts davon ab, und die schrägstehenden schwarzen Augen unter dem kurzen schwarzen Pony wirkten so blank wie zwei Ölflecken, doch innerlich schien ein Tier verängstigt zu winseln, und ihr Puls wäre, wenn es ihr eingefallen wäre, ihn zu messen, recht hoch gewesen.

Wieder einmal, wie so oft in den letzten zwei Jahren, fragte sie sich, warum sie diesen herrlichen Körper so verabscheute, und wieder versuchte sie, ihren Abscheu zu analysieren. Vielleicht würde es ihr dieses Mal endlich gelingen, jene Gefühle loszuwerden, die noch viel unprofessioneller waren als das sexuelle Verlangen, das einige ihrer anderen Patienten bei ihr auslösten.

Um bei den kleinen Dingen anzufangen: seine Haare. Sie blickte auf den kleinen runden Kopf über dem kräftigen Nacken. Er wurde von rotgoldenen Locken bedeckt, die sie auf angenehme Weise an das Haar klassischer Statuen erinnern sollte, die sie von Fotos kannte. Doch irgendwie waren die Locken zu klein, zu eng aneinander und an den Schädel gepresst. Der Anblick ging ihr durch Mark und Bein, wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten. Und die goldenen Locken reichten bis tief in den Nacken – fast bis zum fünften (sie dachte in Fachbegriffen) Vertebra cervicalis. Und dort hörten sie in einer geraden Linie kleiner steifer goldener Haare abrupt auf.

Die junge Frau hielt kurz inne, um ihre Hände auszuruhen und sich zurückzulehnen. Die hübsche obere Hälfte ihres Körpers begann bereits, vor Schweiß zu glänzen. Sie wischte sich mit dem Arm über die Stirn und griff nach der Ölflasche. Dann goss sie etwa einen Esslöffel davon auf die kleine haarige Erhebung am unteren Ende des Rückgrats, dehnte ihre Finger erneut und beugte sich wieder über ihn.

Dieser kleine Fleck Haar am Steißbein – bei einem Liebhaber wäre es aufregend gewesen, aber bei diesem Mann wirkte es bestialisch. Nein, reptilienhaft. Schlangen hatten zwar keine Haare, aber sie konnte es nicht anders beschreiben. Es kam ihr reptilienhaft vor. Sie glitt mit ihren Händen zu den Gesäßmuskeln. Das war der Moment, in dem viele ihrer Patienten, besonders die jungen aus der Fußballmannschaft, mit ihr zu scherzen begannen. Und wenn sie nicht aufpasste, wurde daraus ein Flirt. Manchmal konnte sie das beenden, indem sie fest auf den Ischiasnerv drückte. Doch wenn sie den Patienten attraktiv fand, folgte bisweilen Gekicher, ein kurzes Gerangel, und eine schnelle herrliche Kapitulation.

Doch bei diesem Mann war es auf eine fast unheimliche Weise anders. Vom ersten Mal an war er ihr wie ein Stück totes Fleisch vorgekommen. In zwei Jahren hatte er nicht einmal das Wort an sie gerichtet. Wenn sie mit seinem Rücken fertig war und der Moment kam, in dem er sich herumdrehen musste, hatten weder seine Augen noch sein Körper irgendein Interesse an ihr gezeigt. Wenn sie ihm auf die Schulter tippte, rollte er sich einfach herum, blickte unter halb geschlossenen Lidern zum Himmel auf und stieß ab und zu ein langes, schauderndes Gähnen aus – das einzige Anzeichen dafür, dass er überhaupt zu menschlichen Reaktionen fähig war.

Die Frau veränderte leicht ihre Position und arbeitete sich langsam über das rechte Bein zur Achillessehne hinunter. Als sie dort angekommen war, betrachtete sie noch einmal den schönen Körper. War ihr Abscheu nur körperlicher Natur? War es die rötliche Farbe des Sonnenbrands auf der von Natur aus milchweißen Haut, die sie an Bratenfleisch erinnerte? War es die Beschaffenheit der Haut selbst, die tiefen und großen Poren in der samtigen Oberfläche? Die dicht gesprenkelten orangefarbenen Sommersprossen auf den Schultern? Oder war es die Sexualität dieses Mannes? Die Gleichgültigkeit der prächtigen, stark hervortretenden Muskeln? Oder war es etwas Geistiges – ein animalischer Instinkt, der darauf beharrte, dass in diesem wunderschönen Körper eine böse Person steckte?

Die Masseuse erhob sich und dehnte langsam ihren Nacken und die Schultern. Sie streckte ihre Arme zuerst zur Seite und dann nach oben. Dort hielt sie sie für einen Moment, um das Blut aus ihnen fließen zu lassen. Schließlich ging sie zu ihrem Beutel, holte ein Handtuch heraus und wischte sich damit den Schweiß von Gesicht und Körper.

Als sie sich wieder zu dem Mann umdrehte, hatte dieser sich bereits herumgerollt, lag nun mit der Hand im Nacken auf dem Rücken und starrte ausdruckslos in den Himmel.

Der freie Arm lag auf dem Gras und erwartete sie. Sie kehrte zu ihm zurück und kniete sich hinter seinen Kopf. Dann verrieb sie etwas Öl zwischen den Händen, hob die schlaffe halb geöffnete Hand an und begann, die kurzen dicken Finger zu kneten.

Das Mädchen blickte nervös zu dem rotbraunen Gesicht unter der Krone aus dichten goldenen Locken. Oberflächlich betrachtet war alles in Ordnung – es war auf eine bodenständige Art und Weise gut aussehend, mit vollen rosigen Wangen, nach oben gerichteter Nase und einem abgerundeten Kinn. Doch wenn man genauer hinsah, lag ein grausamer Zug um die dünnen Lippen, die breiten Nasenflügel hatten etwas Schweineartiges an sich, und die Leere in den hellblauen Augen ließ an einen Ertrunkenen im Leichenschauhaus denken. Es war, dachte sie, als ob jemand eine Porzellanpuppe genommen und sie so grausig wie möglich angemalt hätte.

Die Masseuse arbeitete sich über den Arm zum großen Bizeps hinauf. Wo hatte der Mann nur diese fantastischen Muskeln her? War er ein Boxer? Was stellte er mit diesem beeindruckenden Körper an? Gerüchte besagten, dass dieses Häuschen im Besitz der Polizei war. Die beiden Diener fungierten offensichtlich als eine Art Wärter, auch wenn sie kochten und die Hausarbeit erledigten. Der Mann fuhr regelmäßig jeden Monat für ein paar Tage fort, und man teilte ihr mit, dass sie nicht kommen sollte. Und von Zeit zu Zeit wurde ihr auch gesagt, sie solle eine Woche wegbleiben oder zwei Wochen oder einen ganzen Monat. Einmal waren nach einer solchen Abwesenheit der Hals und Oberkörper des Manns voller Blutergüsse gewesen. Bei einer anderen Gelegenheit hatte unter einem großen Verband auf seinen Rippen die rote Ecke einer halb abgeheilten Wunde hervorgelugt. Sie hatte es niemals gewagt, sich im Krankenhaus oder in der Stadt nach ihm zu erkundigen. Als sie das erste Mal zu diesem Haus bestellt worden war, hatte ihr einer der Diener erklärt, dass man sie ins Gefängnis werfen würde, falls sie über das sprechen sollte, was sie hier sah. Wieder zurück im Krankenhaus hatte der Direktor nach ihr schicken lassen und ihr das Gleiche gesagt. Sie würde ins Gefängnis gehen. Die starken Hände der Frau griffen nervös in den großen Deltamuskel am Schultergelenk. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es sich um eine Staatsangelegenheit handelte. Vielleicht war es das, was sie an diesem prächtigen Körper so abstieß. Vielleicht war es nur die Angst vor der Organisation, die den Körper kontrollierte. Bei dem Gedanken daran, wer er sein mochte, was man ihm befehlen mochte, ihr anzutun, schloss sie die Augen. Schnell öffnete sie sie wieder. Vielleicht hatte er es bemerkt. Doch die Augen starrten nur ausdruckslos in den Himmel.

Nun – sie griff nach dem Öl – war das Gesicht an der Reihe.

Die Daumen des Mädchens hatten sich noch kaum in die geschlossenen Augenhöhlen des Manns gedrückt, als das Telefon im Haus zu klingeln begann. Das Geräusch schrillte ungeduldig in den Garten hinaus. Sofort war der Mann auf einem Knie, wie ein Läufer, der auf den Startschuss wartete. Aber er bewegte sich nicht. Das Klingeln hörte auf. Eine Stimme sagte etwas. Das Mädchen konnte nicht hören, was es war, doch es klang demütig, als ob Befehle entgegengenommen wurden. Die Stimme erstarb, und einer der Diener erschien kurz in der Tür, winkte den Mann herbei und kehrte ins Innere zurück. Noch bevor die Geste vollendet war, lief der nackte Mann bereits auf das Haus zu. Sie sah dem sonnenverbrannten Rücken hinterher, als dieser durch die gläserne Terrassentür verschwand. Es war besser, wenn er sie nicht hier vorfand, wenn er wieder herauskam – untätig, vielleicht sogar lauschend. Sie stand auf, trat zwei Schritte auf den Betonrand des Pools zu und tauchte anmutig hinein.

Auch wenn es ihre Instinkte dem Mann gegenüber erklärt hätte, war es für den Seelenfrieden des Mädchens doch besser, nicht zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte.

Sein richtiger Name war Donovan Grant, oder »Red« Grant. Aber in den letzten zehn Jahren hatte man ihn Krassno Granitski genannt und sein Tarnname lautete »Granit«.

Er war der oberste Scharfrichter von SMERSCH, des für Mord zuständigen Apparats des MGBs, und in diesem Moment erhielt er seine Instruktionen über eine Direktleitung aus Moskau.
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DER SCHLÄCHTER

Grant legte den Telefonhörer vorsichtig wieder auf die Gabel, saß da und betrachtete ihn.

Der Wärter mit dem dicken Kopf stand neben ihm. »Sie sollten sich besser in Bewegung setzen.«

»Hat man Ihnen Einzelheiten genannt?« Grant sprach hervorragend Russisch, wenn auch mit starkem Akzent. Er konnte als Staatsbürger einer sowjetbaltischen Provinz durchgehen. Die Stimme war hoch und flach, als ob er etwas Langweiliges aus einem Buch vorlesen würde.

»Nein. Nur dass Sie in Moskau gewünscht werden. Das Flugzeug ist auf dem Weg. Es wird in etwa einer Stunde hier sein. Eine halbe Stunde fürs Auftanken und dann drei oder vier Stunden, je nachdem, ob Sie in Charkiw runtergehen. Sie sollten besser packen. Ich werde den Wagen bestellen.«

Grant kam nervös auf die Beine. »Ja. Sie haben recht. Aber haben sie nicht mal erwähnt, ob es um einen Einsatz geht? Ich würde es gerne wissen. Es war eine sichere Leitung. Sie hätten wenigstens einen Hinweis geben können. Normalerweise tun sie das.«

»Dieses Mal nicht.«

Grant kehrte langsam durch die Glastür in den Garten zurück. Wenn er das Mädchen bemerkte, das am anderen Ende des Pools saß, ließ er es sich nicht anmerken. Er bückte sich, hob sein Buch und die goldenen Trophäen seines Berufsstands auf, kehrte ins Haus zurück und ging die paar Stufen zu seinem Schlafzimmer hinauf.

Der Raum war trostlos und nur mit einem eisernen Bettgestell, von dem an einer Seite eine zerknitterte Decke herunterhing, einem Korbstuhl, einem unlackierten Kleiderschrank und einem billigen Waschtisch mit einer Waschschüssel aus Blech ausgestattet. Der Boden war mit britischen und amerikanischen Zeitschriften übersät. Unter dem Fenster waren grelle Taschenbücher und gebundene Krimis gegen die Wand gestapelt.

Grant bückte sich und zog einen ramponierten italienischen Kunststoffkoffer unter dem Bett hervor. Er nahm eine Auswahl verwaschener, kostengünstiger, aber respektabler Kleidung aus dem Schrank. Dann wusch er sich schnell mit kaltem Wasser und der unausweichlichen Rosenseife und trocknete sich mit einem Bettlaken ab.

Von draußen erklang das Geräusch eines Wagens. Hastig zog sich Grant Kleidung über, die genauso eintönig und unscheinbar aussah wie die, die er eingepackt hatte, legte seine Armbanduhr an und packte seine anderen Habseligkeiten ein. Dann nahm er den Koffer und ging die Treppe hinunter.

Die Vordertür stand offen. Er konnte sehen, wie seine beiden Wärter mit dem Fahrer einer verbeulten Limousine sprachen. »Verdammte Idioten«, dachte er. (Wenn er dachte, geschah das meist immer noch auf Englisch.) »Wahrscheinlich sagen sie ihm, er soll dafür sorgen, dass ich heil ins Flugzeug komme. Können sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass ein Fremder freiwillig in ihrem verdammten Land leben will.« Die kalten Augen blickten höhnisch umher, während Grant seinen Koffer an der Tür abstellte und zu den Mänteln ging, die an der Küchentür hingen. Er fand seine »Uniform«, den unscheinbaren Regenmantel und die für das sowjetische Beamtentum typische schwarze Mütze, zog beides über und ging hinaus. Dann stieg er neben dem schlicht gekleideten Fahrer in den Wagen und stieß dabei einen der Wärter mit seiner Schulter beiseite.

Die beiden Männer traten einen Schritt zurück. Sie sagten nichts, sondern sahen ihn mit starrem Blick an. Der Fahrer nahm seinen Fuß von der Kupplung, und der Wagen, dessen Gang bereits eingelegt war, begann auf der staubigen Straße schnell zu beschleunigen.

Der Bungalow befand sich an der südöstlichen Küste der Krim, ungefähr in der Mitte zwischen Feodossija und Jalta. Es handelte sich um eine der vielen offiziellen Datschas entlang der beliebten bergigen Küstenlinie, die zur Russischen Riviera gehörte. Red Grant wusste, dass er ungemein privilegiert war, dort einquartiert worden zu sein, anstatt in irgendeinem trostlosen Häuschen in einem der Moskauer Außenbezirke. Während der Wagen in die Berge fuhr, dachte er, dass sie ihn wohl so gut behandelten, wie sie es vermochten, selbst wenn ihre Sorge um sein Wohlergehen zwei Gesichter hatte.

Die sechzig Kilometer lange Fahrt zum Flughafen in Simferopol dauerte eine Stunde. Unterwegs begegnete ihnen kein anderes Auto, und gelegentliche Karren von den Weingütern zogen schnell in den Graben, wenn sie die Hupe der Limousine hörten. Wie überall in Russland war ein Auto gleichbedeutend mit einem Funktionär, und ein Funktionär konnte Gefahr bedeuten.

Den ganzen Weg über wurden sie von Rosen begleitet. Ganze Felder davon wechselten sich mit den Weingütern ab, an der Straße wuchsen Hecken, und als sie auf den Flughafen zufuhren, bildete ein gewaltiges kreisförmiges Beet aus roten und weißen Blüten einen riesigen roten Stern auf weißem Hintergrund. Grant hatte sie satt und sehnte sich danach, endlich in Moskau zu sein, um ihrem süßlichen Gestank zu entkommen.

Sie fuhren am Zivileingang vorbei und folgten für etwa anderthalb Kilometer einer hohen Mauer bis zur militärischen Seite des Flughafens. An einem hohen Tor zeigte der Fahrer zwei Wächtern mit Maschinenpistolen seinen Ausweis und fuhr auf das Rollfeld. Dort standen mehrere Flugzeuge, große getarnte Militärtransporter, kleine zweimotorige Übungsflieger und zwei Marinehubschrauber. Der Fahrer hielt an, um einen Mann im Overall zu fragen, wo Grants Flugzeug zu finden war. Sofort drang von dem alles überwachenden Kontrollturm ein metallisches Kreischen herüber, und aus einem Lautsprecher ertönte eine Stimme: »Nach links. Ein gutes Stück nach links. Nummer V-BO.«

Der Fahrer steuerte den Wagen gehorsam weiter über das Rollfeld, als die eiserne Stimme aufschrillte: »Halt!«

Während der Fahrer auf die Bremse trat, erklang über ihren Köpfen ein ohrenbetäubendes Kreischen. Beide Männer duckten sich instinktiv, als ein Geschwader aus vier MiG 17 mit ausgefahrenen Landeklappen über sie hinwegflog. Ein Flugzeug nach dem anderen landete auf der breiten Landebahn, von ihren Bugreifen stiegen blaue Rauchwolken auf, und begleitet vom Dröhnen der Schubdüsen rollten sie bis zum Ende der Bahn, wendeten und kehrten zum Kontrollturm und den Hangars zurück.

»Weiterfahren!«

Etwa hundert Meter weiter erreichten sie ein Flugzeug mit der Aufschrift »V-BO«. Es handelte sich um eine zweimotorige Iljuschin 12. Aus der Kabinentür hing eine Leiter, und der Wagen hielt daneben an. In der Tür erschien ein Flugbegleiter. Er stieg die Leiter hinunter und untersuchte sorgfältig den Ausweis des Fahrers sowie Grants Papiere. Dann signalisierte er dem Fahrer, zu verschwinden, und Grant, ihm die Leiter hinauf zu folgen. Er bot keine Hilfe mit dem Koffer an, doch Grant trug ihn die Leiter hoch, als ob er nicht schwerer als ein Buch wäre. Der Flugbegleiter holte die Leiter hinter ihnen ein, wuchtete die breite Luke zu und ging ins Cockpit.

Grant hatte die freie Wahl zwischen zwanzig leeren Plätzen. Er wählte den, der sich am nächsten an der Luke befand, und schloss seinen Sicherheitsgurt. Durch die offene Tür des Cockpits drangen Fetzen des Gesprächs mit dem Kontrollturm, dann heulten die beiden Motoren auf, das Flugzeug wendete so schnell wie ein Auto, rollte zum Anfang der Nord-Süd-Startbahn und schoss ohne weitere Vorwarnungen los und in die Luft.

Grant öffnete seinen Sicherheitsgurt, zündete sich eine Troika-Zigarette an, und lehnte sich zurück, um bequem über seine vergangene Karriere und unmittelbar bevorstehende Zukunft nachzudenken.

Donovan Grant war das Ergebnis der mitternächtlichen Verbindung eines deutschen Gewichthebers und einer südirischen Kellnerin. Die Verbindung dauerte eine Viertelstunde und fand auf dem feuchten Grass hinter einem Zirkuszelt in der Nähe von Belfast statt. Danach drückte der Vater der Mutter etwas Geld in die Hand, und glücklich kehrte die Mutter zu ihrer Schlafstätte in der Küche eines Cafés in der Nähe des Bahnhofs zurück. Den Großteil der Schwangerschaft verbrachte sie bei einer Tante in dem kleinen Dorf Aughmacloy nahe der Grenze. Dort starb sie sechs Monate später an einem Wochenbettfieber, kurz nachdem sie einen fünf Kilo schweren Jungen zur Welt gebracht hatte. Bevor sie starb, bestimmte sie noch, dass der Junge »Donovan« heißen sollte (der Gewichtheber hatte sich selbst »Der mächtige O’Donovan« genannt) und Grant, was ihr eigener Nachname war.

Die Tante sorgte widerstrebend für den Jungen. Er wuchs gesund auf und wurde immer kräftiger, war aber sehr still. Er hatte keine Freunde. Er weigerte sich, mit anderen Kindern zu spielen, und wenn er etwas von ihnen wollte, nahm er es sich mit Gewalt. Auch in der örtlichen Schule wurde er gefürchtet und gehasst, doch er machte sich einen Namen, indem er auf Volksfesten als Ringer und Boxer auftrat. Dort verschaffte ihm seine blutdürstige Angriffswut, kombiniert mit Hinterlist, den Sieg über viel ältere und größere Jungs.

Durch dieses Kämpfen wurde die Sinn Féin auf ihn aufmerksam, die Aughmacloy als Tor für ihre Geschäfte mit dem Norden nutzte, genau wie die Schmuggler, die das Dorf aus dem gleichen Grund nutzten. Als er die Schule verließ, wurde er für beide Gruppen zum Schläger. Sie bezahlten ihn gut für seine Arbeit, wollten aber so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben.

Etwa zu dieser Zeit begann sein Körper, stets um die Zeit des Vollmonds herum, seltsame und gewalttätige Neigungen zu verspüren. Als er im Oktober seines sechzehnten Lebensjahres »den Rappel« bekam, wie er es bezeichnete, ging er los und erwürgte eine Katze. Dadurch fühlte er sich einen ganzen Monat lang besser. Im November war es ein großer Hütehund, und zu Weihnachten schlitzte er um Mitternacht der Kuh eines Nachbarn die Kehle auf. Durch diese Handlungen fühlte er sich gut. Er war schlau genug, um zu erkennen, dass sich das Dorf schon bald über die seltsamen Todesfälle wundern würde, also kaufte er sich ein Fahrrad und fuhr jeweils für eine Nacht im Monat aufs Land. Oft musste er sehr weit fahren, um zu finden, was er wollte, und nach zwei Monaten, in denen er sich mit Gänsen und Hühnern begnügt hatte, bekam er die Gelegenheit, einem schlafenden Landstreicher die Kehle durchzuschneiden.

Nachts waren so wenige Menschen unterwegs, dass er sich immer früher aufmachte und so weit radelte, bis er in der Abenddämmerung an weit entfernten Dörfern ankam, wo einzelne Menschen von der Feldarbeit nach Hause gingen und sich junge Frauen zu ihren Verabredungen aufmachten.

Als er sein erstes Mädchen tötete, »belästigte« er sie in keinster Weise. Er hatte von dieser Sache zwar schon gehört, hatte sie aber nie nachvollziehen können. Es war lediglich der wunderschöne Akt des Tötens, durch den er sich besser fühlte, und nichts anderes.

Am Ende seines siebzehnten Lebensjahrs verbreiteten sich in der Gegend um Fermanagh, Tyrone und Armagh böse Gerüchte. Als eine Frau am helllichten Tag erwürgt und achtlos in einen Heuhaufen geworfen wurde, verwandelten sich die Gerüchte in offene Panik. In den Dörfern bildeten sich Bürgerwehren, die Polizei forderte Verstärkung und Hundestaffeln an, und die Geschichten über den »Mondscheinmörder« lockten Reporter in die Gegend. Mehrere Male wurde Grant auf seinem Fahrrad angehalten und befragt, aber er hatte mächtige Freunde in Aughmacloy, und seine Ausrede, die Fahrten wären Teil seines Boxtrainings, wurde immer bestätigt. Denn inzwischen war er der Stolz des Dorfes und Anwärter auf den Titel des Halbschwergewichtsmeisters von Nordirland.

Wieder rettete ihn sein Instinkt davor, entdeckt zu werden, indem er Aughmacloy verließ und nach Belfast zog, wo er sich in die Hände eines heruntergekommenen Boxpromoters begab, der mit ihm ins Profilager wechseln wollte. Die Disziplin in der schäbigen Sporthalle war sehr streng. Es war fast wie ein Gefängnis, und als das Blut in Grants Adern wieder zu kochen begann, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen seiner Sparringpartner zu töten. Nachdem man ihn im Ring zwei Mal von einem Mann herunterziehen musste, rettete ihn nur der Titelsieg davor, von seinem Promoter hinausgeworfen zu werden.

Grant gewann den Titel 1945 an seinem achtzehnten Geburtstag, dann wurde er eingezogen und wurde Fahrer bei der Fernmeldetruppe. Die Ausbildung in England ernüchterte ihn oder ließ ihn zumindest vorsichtiger werden, wenn er »den Rappel« bekam. Nun ließ er sich bei Vollmond einfach volllaufen. Meistens zog er sich mit einer Flasche Whisky in die Wälder um Aldershoot zurück und schüttete alles in sich hinein. Dann beobachtete er distanziert seine Empfindungen, bis die Bewusstlosigkeit einsetzte. In den frühen Morgenstunden torkelte er schließlich zurück ins Lager. Dies befriedigte ihn zwar nur halb, machte ihn aber etwas ungefährlicher. Wenn ihn ein Aufseher erwischte, bedeutete das nicht mehr als einen Tag Ausgangssperre, weil ihn der befehlshabende Offizier für die Armee-Meisterschaft bei Laune halten wollte.

Doch während des Korridorärgers mit den Russen wurde Grants Abteilung nach Berlin versetzt, und er verpasste die Meisterschaft. In Berlin faszinierte ihn der konstante Hauch der Gefahr und ließ ihn noch vorsichtiger und gerissener werden. Bei Vollmond betrank er sich immer noch hemmungslos, doch die restliche Zeit verbrachte er damit, zu beobachten und Pläne zu schmieden. Ihm gefiel, was er über die Russen hörte, ihre Brutalität, ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Leben und ihre Arglist, und er beschloss, überzulaufen. Aber wie? Was konnte er ihnen als Geschenk bringen? Was wollten sie?

Es war die Meisterschaft der britischen Rheinarmee, die ihm schließlich den entscheidenden Anstoß gab. Zufällig fand sie an einem Vollmondabend statt. Grant, der für die Fernmeldetruppe antrat, wurde wegen Klammerns und Tiefschlägen verwarnt und schließlich in der dritten Runde wegen andauernder Fouls disqualifiziert. Das ganze Stadion buhte ihn aus, als er den Ring verließ – die lautesten Rufe kamen von seinem eigenen Regiment. Am nächsten Morgen rief ihn der kommandierende Offizier zu sich und teilte ihm in kühlem Ton mit, dass er eine Schande für die Truppe sei und man ihn demnächst nach Hause schicken werde. Man werde ihn mit dem nächsten Truppentransport nach Coventry schicken, und da bis dahin niemand mit ihm fahren wolle, werde man ihn solange als Motorradkurier einsetzen.

Die Versetzung hätte Grant nicht besser passen können. Er wartete ein paar Tage und dann, eines Abends, als er gerade die Ausgangspost aus dem Hauptquartier des Heeresnachrichtendienstes am Reichskanzlerplatz abgeholt hatte, fuhr er schnurstracks zum Russischen Sektor, wartete mit laufendem Motor, bis die britischen Kontrollbeamten ein Taxi passieren ließen, raste dann mit Vollgas hindurch und kam rutschend vor dem Betonunterstand des russischen Wachpostens zum Stehen.

Unsanft wurde er in die Wachstube gezerrt. Dort saß ein Offizier mit einem ausdruckslosen Gesicht an einem Schreibtisch und fragte ihn, was er wolle.

»Ich will den sowjetischen Geheimdienst sprechen«, erklärte Grant schlicht. »Den Leiter.«

Der Offizier starrte ihn kühl an. Dann sagte er etwas auf Russisch. Die Soldaten, die Grant hineingebracht hatten, wollten ihn wieder herausschleifen. Grant schüttelte sie leicht ab. Einer von ihnen hob sein Maschinengewehr.

Langsam und deutlich sagte Grant: »Ich habe eine Menge geheimer Papiere. Draußen. In den Ledertaschen meines Motorrads.« Ihm kam ein Geistesblitz. »Sie werden in ziemlich große Schwierigkeiten geraten, wenn Sie Ihrem Geheimdienst nicht Bescheid sagen.«

Der Offizier sagte etwas zu den Soldaten, und sie traten einen Schritt zurück. »Wir haben keinen Geheimdienst«, erklärte er in gestelztem Englisch. »Setzen Sie sich und füllen Sie das hier aus.«

Grant setzte sich an den Schreibtisch und ging ein langes Formular durch, in dem nach Informationen über die Person gefragt wurde, die die Ostzone besuchen wollte – Name, Adresse, Art des Anliegens und so weiter. Währenddessen sprach der Offizier leise und kurz in ein Telefon.

Als Grant fertig war, betraten zwei weitere Soldaten mit grünen Rangabzeichen auf ihren khakifarbenen Uniformen den Raum. Der Grenzoffizier übergab ihnen das Formular, ohne einen Blick darauf zu werfen, und sie nahmen Grant mit hinaus. Dort steckten sie ihn und sein Motorrad in einen Transporter und verschlossen die Tür. Nach einer schnellen viertelstündigen Fahrt hielt der Wagen an. Grant fand sich auf dem Vorplatz eines großen neuen Gebäudes wieder. Er wurde hineingebracht, mit einem Aufzug hinaufgefahren und in einer Zelle ohne Fenster, in der sich lediglich eine eiserne Bank befand, zurückgelassen. Nach einer Stunde, in der sie, wie er annahm, die geheimen Papiere durchgingen, wurde er in ein bequemes Büro gebracht, in dem ein Offizier mit drei Reihen voller Auszeichnungen und den goldenen Abzeichen eines Obersts an einem Schreibtisch saß.

Auf dem Schreibtisch stand nichts außer einer Vase mit Rosen.

Zehn Jahre später blickte Grant aus dem Fenster des Flugzeugs auf eine große Ansammlung von Lichtern etwa sechstausend Meter unter ihm, die er für Charkiw hielt, und grinste freudlos sein Spiegelbild im Fenster an.

Rosen. Von diesem Moment an war er wie auf Rosen gebettet gewesen. Rosen, Rosen, nichts als Rosen.
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EIN WEITERFÜHRENDES
STUDIUM

»Sie würden also gerne in der Sowjetunion arbeiten, Mister Grant?«

Eine halbe Stunde war vergangen, und der MGB-Oberst war von dem Verhör gelangweilt. Er war der Meinung, dass er diesem recht unangenehmen britischen Soldaten jedes militärische Detail aus der Nase gezogen hatte, das auch nur im Entferntesten von Interesse sein könnte. Nur noch ein paar kleine Höflichkeiten, um dem Mann für die fette Beute aus Geheimnissen zu danken, die seine Kurierbeutel enthalten hatten, und dann würde dieser Grant erst in eine Zelle und dann später nach Workuta oder in ein anderes Arbeitslager befördert werden.

»Ja, ich würde gerne für Sie arbeiten.«

»Und was könnten Sie für uns tun, Mister Grant? Wir haben genug ungelernte Arbeitskräfte. Wir brauchen keine Lastwagenfahrer und«, der Oberst lächelte flüchtig, »wenn wir jemanden zum Boxen brauchen, haben wir auch dafür eine Menge Männer, die boxen können. Darunter zufälligerweise auch zwei mögliche Olympiagewinner.«

»Ich bin ein Experte im Töten von Menschen. Das kann ich sehr gut. Es gefällt mir.«

Für einen kurzen Augenblick sah der Oberst die rote Flamme hinter den hellblauen Augen unter den rotblonden Wimpern aufflackern. Er dachte: Der Kerl meint, was er sagt. Er ist genauso verrückt wie unangenehm. Er blickte Grant kühl an und fragte sich, ob es sich lohnte, in Workuta Nahrung an ihn zu verschwenden. Vielleicht sollte man ihn besser gleich erschießen. Oder in den Britischen Sektor zurückwerfen, damit sich seine eigenen Leute um ihn kümmern konnten.

»Sie glauben mir nicht«, stellte Grant ungeduldig fest. Dies war der falsche Mann, die falsche Abteilung. »Wer erledigt die Drecksarbeit für Sie?« Er war davon überzeugt, dass die Russen eine Art Mordtruppe hatten. Das hörte man überall. »Lassen Sie mich mit denen sprechen. Ich werde jemanden für sie töten. Egal wen. Jetzt sofort.«

Der Oberst sah ihn säuerlich an. Vielleicht sollte er die Angelegenheit besser melden. »Warten Sie hier.« Er stand auf und verließ den Raum. Die Tür ließ er offen. Eine Wache stellte sich in den Türrahmen und beobachtete mit der Hand an der Pistole Grants Rücken.

Der Oberst ging ins Nebenzimmer. Es war leer. Auf einem Tisch standen drei Telefone. Er nahm den Hörer der MGB-Direktleitung nach Moskau ab. Als sich eine Telefonistin meldete, sagte er: »SMERSCH.« Als jemand von SMERSCH dranging, fragte er nach dem Einsatzleiter.

Zehn Minuten später legte er den Hörer wieder auf. Was für ein Glück! Eine einfache konstruktive Lösung, was auch immer dabei herauskommen würde. Wenn der Engländer Erfolg hatte, wäre es großartig. Wenn er versagte, würde es im Westsektor immer noch für eine Menge Schwierigkeiten sorgen. Schwierigkeiten für die Briten, weil Grant ihr Mann war, Schwierigkeiten mit den Deutschen, weil der Versuch allein ihre Agenten verschrecken würde, und Schwierigkeiten mit den Amerikanern, weil sie den Baumgarten-Ring finanziell unterstützten und denken würden, dass Baumgartens Sicherheitsvorkehrungen nichts taugten. Selbstzufrieden kehrte der Oberst in sein Büro zurück und setzte sich vor Grant.

»Sie meinen, was Sie sagen?«

»Natürlich tue ich das.«

»Haben Sie ein gutes Gedächtnis.«

»Ja.«

»Im Britischen Sektor gibt es einen Deutschen namens Dr. Baumgarten. Er lebt in Wohnung Nummer fünf auf dem Kurfürstendamm 22. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja.«

»Man wird Sie heute Abend in den Britischen Sektor zurückbringen. Ihr Nummernschild tauschen wir aus. Ihre Leute werden nach Ihnen suchen. Sie bringen einen Umschlag zu Dr. Baumgarten. Darauf wird stehen, dass er nur persönlich abgegeben werden darf. In Ihrer Uniform und mit diesem Umschlag werden Sie keine Schwierigkeiten bekommen. Sie werden sagen, dass die Botschaft so privat ist, dass Sie Dr. Baumgarten alleine sprechen wollen. Dann werden Sie ihn töten.« Der Oberst hielt inne. Er hob seine Augenbrauen. »Verstanden?«

»Ja«, antwortete Grant stur. »Und wenn ich es tue, werde ich dann noch mehr solcher Aufträge von Ihnen bekommen?«

»Möglicherweise«, erwiderte der Oberst gleichgültig. »Zuerst einmal müssen Sie uns zeigen, was Sie können. Wenn Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben und in den Sowjetischen Sektor zurückgekehrt sind, fragen Sie nach Oberst Boris.« Er läutete eine Glocke, und ein Mann in Zivilkleidung kam herein. Der Oberst deutete auf ihn. »Dieser Mann wird Ihnen etwas zu essen geben. Später wird er Ihnen auch noch den Umschlag und ein scharfes Messer amerikanischer Herkunft geben. Es ist eine ausgezeichnete Waffe. Viel Glück.«

Der Oberst zog eine Rose aus der Vase und schnupperte ausgiebig daran.

Grant stand auf. »Vielen Dank, Sir«, sagte er freundlich.

Der Oberst sah weder von der Rose auf noch antwortete er. Grant folgte dem Mann in Zivilkleidung aus dem Raum.

Das Flugzeug flog dröhnend über das russische Landesinnere. Sie hatten die östlichen Hochöfen um Stalino und im Westen den silbernen Verlauf des Dnepr hinter sich gelassen, der sich in Richtung Dnipropetrowsk schlängelte. Das Lichtermeer um Charkiw hatte die Grenze der Ukraine markiert, und die Phosphatstadt Kursk lag inzwischen auch hinter ihnen. Nun wusste Grant, dass die ununterbrochene Schwärze unter ihnen die große Steppe war, wo Milliarden Tonnen russisches Getreide in der Dunkelheit flüsterten und reiften. Es würde keine weiteren Lichtinseln geben, bis sie in einer weiteren Stunde die letzten fünfhundert Kilometer nach Moskau zurückgelegt hatten.

Denn inzwischen wusste Grant eine Menge über Russland. Nach der schnellen, sauberen und spektakulären Ermordung eines wichtigen westdeutschen Spions, hatte er kaum wieder die Grenze überquert und sich seinen Weg zu »Oberst Boris« durchgefragt, als sie ihn auch schon in Zivilkleidung gesteckt und ihm einen Helm aufgesetzt hatten, um seine Haarfarbe zu verdecken. Dann war er in ein leeres Flugzeug des MGBs gesteckt und direkt nach Moskau geflogen worden.

Damit begann für Grant ein Jahr der Quasihaft, in dem er sich darauf konzentrierte, sich fit zu halten und Russisch zu lernen, während ständig neue Personen um ihn herum auftauchten und wieder verschwanden – Vernehmungsoffiziere, Lockspitzel, Ärzte. Währenddessen untersuchten sowjetische Agenten in England und Nordirland penibel seine Vergangenheit.

Am Ende dieses Jahres bekam Grant eine Bescheinigung politischer Unbedenklichkeit, die so gut ausfiel, wie ein Ausländer in Russland sie überhaupt bekommen konnte. Die Agenten bestätigten seine Geschichte. Die englischen und amerikanischen Lockspitzel berichteten, dass er an Politik oder den sozialen Gewohnheiten eines jeglichen Landes vollkommen uninteressiert war, und die Ärzte und Psychologen stimmten überein, dass es sich bei ihm um einen Manisch-Depressiven im fortgeschrittenen Stadium handelte, dessen Schübe mit dem Vollmond zusammenfielen. Sie fügten hinzu, dass Grant außerdem ein Narzisst, vollkommen asexuell und seine Schmerztoleranzschwelle außerordentlich hoch sei. Neben diesen Absonderlichkeiten war er aber in außerordentlich guter körperlicher Verfassung, und auch wenn sein Bildungsstand hoffnungslos niedrig war, verfügte er über eine natürliche Bauernschläue. Alle waren sich einig, dass Grant ein extrem gefährliches Mitglied der Gesellschaft war und man ihn am besten wegschließen sollte.

Nachdem der Personalleiter des MGBs dieses Dossier gelesen hatte, wollte er gerade »Eliminieren« an den Rand schreiben, als er es sich anders überlegte.

In der UdSSR muss viel getötet werden. Nicht weil der durchschnittliche Russe grausam wäre, auch wenn einige ihrer zugehörigen Rassen zu den grausamsten Völkern der Welt zählen, sondern als politisches Instrument. Personen, die gegen den Staat handeln, sind Staatsfeinde, und der Staat hat keinen Platz für Feinde. Man kann keine wertvolle Zeit auf sie verschwenden, und wenn sie sich als anhaltendes Ärgernis entpuppen, werden sie getötet. In einem Land mit einer Bevölkerung von zweihundert Millionen kann man jedes Jahr viele Tausende töten, ohne dass sie jemand vermisst. Wenn wie bei den zwei größten Säuberungsaktionen in einem Jahr eine Million Menschen getötet werden, ist das ebenfalls kein schwerer Verlust. Das Problem besteht vielmehr in einem Mangel an Scharfrichtern. Diese haben nur ein kurzes »Leben«. Die Arbeit laugt sie aus. Die Seele wird krank. Nach zehn, zwanzig oder hundert Todesröcheln wird ein Mensch, egal wie unmenschlich er sich verhält, vielleicht durch eine Art Osmoseprozess mit dem Tod selbst durch einen Keim des Todes infiziert, der in seinen Körper eindringt und sich wie ein Krebsgeschwür in ihn hineinfrisst. Er wird melancholisch und trinkt, und eine furchtbare Niedergeschlagenheit ergreift von ihm Besitz, die seinen Blick trübt, seine Bewegungen verlangsamt und seine Genauigkeit zerstört. Wenn der Arbeitgeber diese Zeichen bemerkt, hat er keine andere Wahl, als den Scharfrichter zu exekutieren und einen anderen zu finden.

Der Personalleiter des MGBs war sich dieses Problems bewusst und suchte daher nicht nur stets nach raffinierten Meuchelmördern, sondern auch nach gewöhnlichen Schlächtern. Und hier war endlich der Mann, der in beiden Formen des Tötens bewandert zu sein schien, sich dieser Profession mit Leib und Seele verschrieben hatte und, wenn man den Ärzten Glauben schenken konnte, tatsächlich dafür bestimmt war.

Der Personalleiter schrieb eine kurze bissige Mitteilung auf Grants Unterlagen, markierte sie mit SMERSCH Otdiel II und beförderte sie in den Ausgangskorb.

Abteilung 2 von SMERSCH, die sich mit Einsätzen und Exekutionen befasste, übernahm die Person Donovan Grant, änderte seinen Namen in Granitski und legte ihn zu ihren Akten.

Die nächsten zwei Jahre waren schwer für Grant. Er musste wieder in die Schule, noch dazu in eine, die dafür sorgte, dass er sich nach den abgenutzten Tischen in dem Schuppen sehnte, der vom Geruch kleiner Jungen und dem einschläfernden Summen von Fliegen erfüllt war, seiner einzigen Vorstellung von einer Schule. Doch in der Geheimdienstakademie für Ausländer bei Leningrad, dicht an dicht mit Deutschen, Tschechen, Polen, Balten, Chinesen und Negern, die alle mit ernsten und konzentrierten Gesichtern ihre Notizbücher vollschrieben, musste er sich mit Dingen herumschlagen, die für ihn nicht mehr als Kauderwelsch waren.

Es gab Kurse in »Allgemeinem politischem Wissen«, die die Geschichte der Arbeiterbewegungen, der Kommunistischen Partei und der Industriemächte der Welt beinhalteten sowie die Lehren von Marx, Lenin und Stalin, alle mit ausländischen Namen übersät, die er kaum aussprechen konnte. Es gab Unterrichtsstunden mit dem Thema »Der Klassenfeind, den wir bekämpfen« und mit Vorträgen über Kapitalismus und Faschismus. Wochenlang drehte sich alles nur um »Taktiken, Agitation und Propaganda«, gefolgt von weiteren Wochen über die Probleme mit Minderheiten, Kolonierassen, Negern und Juden. Jeder Monat endete mit Prüfungen, in denen Grant dasaß und ungebildeten Unsinn kritzelte, der von Überresten halb vergessener Geschichtsstunden und falsch eingeprägter kommunistischer Parolen durchzogen war. Einmal wurde sein Prüfungsbogen sogar vor der ganzen Klasse zerrissen.

Aber er stand es durch, und als sie zu den »Technischen Fächern« kamen, schlug er sich schon viel besser. Schnell verstand er die Grundlagen von Codes und Chiffrierungen, weil er sie verstehen wollte. Er war gut in Nachrichtenübermittlung, und begriff sofort das Netz aus Kontakten, Mittelsmännern, Kurieren und Briefkästen, und er bekam ausgezeichnete Noten im Fach Feldeinsatz, in dem jeder Student Testoperationen in den Vororten von Leningrad planen und ausführen musste. Als schließlich Prüfungen zu den Themen Wachsamkeit, Diskretion, Sicherheit, Geistesgegenwart, Mut und Kaltblütigkeit anstanden, bekam er die besten Noten der ganzen Schule.

Am Ende des Jahres fasste der Bericht, der zurück an SMERSCH geschickt wurde, zusammen: »Politischer Wert null. Einsatzwert hervorragend« – genau das, was Otdiel II hatte hören wollen.

Das folgende Jahr verbrachte er mit nur zwei anderen ausländischen Studenten unter mehreren Hundert Russen an der Schule für Terror und Ablenkung in Kuchino außerhalb Moskaus. Hier absolvierte Grant erfolgreich Kurse in Judo, Boxen, Leichtathletik, Fotografie und Funk unter der allgemeinen Leitung des berühmten Oberst Arkadi Fotojew, Vater des modernen sowjetischen Agenten, und schloss seine Kleinwaffenausbildung unter Oberstleutnant Nikolai Godlowski ab, dem sowjetischen Meister im Gewehrschießen.

Zwei Mal fuhr in jenem Jahr während einer Vollmondnacht ein Wagen des MGBs vor und brachte ihn in ein Moskauer Gefängnis. Dort durfte er mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf Hinrichtungen mit verschiedenen Waffen durchführen – dem Seil, der Axt, der Maschinenpistole. Davor, während und nach diesen Anlässen wurden bei ihm EKGs, Blutdruckmessungen und andere medizinische Tests durchgeführt, aber ihr Zweck und ihre Ergebnisse wurden ihm nicht mitgeteilt.

Es war ein gutes Jahr, und er hatte berechtigterweise das Gefühl, zufriedenstellend zu sein.

1949 und ’50 gestattete man Grant, mit mobilen Gruppen oder Avanposts für kleinere Operationen in die Satellitenländer zu gehen. Es ging um das Verprügeln von Zielpersonen oder die einfache Ermordung russischer Spione und Geheimdienstmitarbeiter, die des Verrats oder anderer Vergehen verdächtigt wurden. Grant führte diese Aufgaben stets sauber, genau und unverdächtig aus, und obwohl er immer genau überwacht wurde, zeigte er niemals auch nur die kleinste Abweichung von den von ihm geforderten Standards, und auch keine Schwäche im Charakter oder in seinen technischen Fähigkeiten. Vielleicht wäre es schwieriger gewesen, wenn von ihm verlangt worden wäre, während des Vollmonds eine Einzelaufgabe zu bewältigen, doch seine Vorgesetzten, denen klar war, dass er sich in dieser Zeit außerhalb ihrer und auch seiner eigenen Kontrolle befand, wählten sichere Termine für seine Einsätze. Die Mondperiode war ausschließlich für die Metzelei in den Gefängnissen reserviert. Und ab und an wurde es für ihn sogar als Belohnung für eine erfolgreich ausgeführte Operation arrangiert.

1951 und ’52 wurde Grants Nützlichkeit immer stärker offiziell anerkannt. Als Ergebnis ausgezeichneter Arbeit, besonders in Ostberlin, wurden ihm die sowjetische Staatsbürgerschaft und eine Lohnerhöhung gewährt, die sich 1953 bereits auf stolze fünftausend Rubel im Monat belief. 1953 wurde ihm auch der Rang des Majors verliehen, mit Pensionsansprüchen, die bis zu dem Tag seines ersten Kontakts mit »Oberst Boris« zurückreichten. Darüber hinaus wurde ihm das Ferienhaus auf der Krim zugewiesen. Er bekam zwei Leibwächter, teils um ihn zu schützen, und teils um die Möglichkeit eines erneuten Überlaufens zu verhindern. Und einmal im Monat wurde er ins nächstgelegene Gefängnis gebracht, wo er so viele Hinrichtungen durchführen durfte, wie Kandidaten verfügbar waren.

Natürlich hatte Grant keine Freunde. Er wurde von jedem, der mit ihm in Kontakt kam, gehasst, gefürchtet oder beneidet. Er verfügte nicht einmal über berufliche Bekanntschaften, die in der diskreten und vorsichtigen Welt der sowjetischen Bürokratie als Freundschaften durchgehen konnten. Doch wenn ihm diese Tatsache überhaupt bewusst war, kümmerte sie ihn nicht. Die einzigen Personen, die ihn interessierten, waren seine Opfer. Sein übriges Leben fand in seinem Inneren statt. Und seine Gedanken waren zahlreich und aufregend.

Dann hatte er natürlich noch SMERSCH. Niemand in der Sowjetunion, der SMERSCH auf seiner Seite hatte, musste sich um Freunde oder sonst etwas kümmern, außer darum, unter den schwarzen Flügeln von SMERSCH zu bleiben.

Grant dachte immer noch darüber nach, wie er zu seinen Arbeitgebern stand, als das Flugzeug an Höhe verlor und den Radarstrahl des Flughafens Tuschino aufnahm, gleich südlich des roten Leuchtens, das Moskau darstellte.

Er war ganz oben angelangt, oberster Scharfrichter von SMERSCH – und damit auch der ganzen Sowjetunion. Wonach sollte er jetzt noch streben? Nach einer weiteren Beförderung? Nach mehr Geld? Mehr goldenem Schnickschnack? Wichtigeren Zielen? Besseren Techniken?

Es schien nicht mehr viel zu geben, was er noch anstreben konnte. Oder gab es vielleicht in einem anderen Land noch einen anderen Mann, von dem er noch nie gehört hatte und der noch ausgeschaltet werden musste, bevor er die absolute Überlegenheit für sich beanspruchen durfte?
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DIE MOGULE DES TODES

Bei SMERSCH handelt es sich um die offizielle Mordorganisation der sowjetischen Regierung. Sie operiert sowohl im In- als auch im Ausland und beschäftigte im Jahr 1955 etwa vierzigtausend Männer und Frauen. SMERSCH ist die Kurzform von »Smert Schpionam«, was »Tod den Spionen« bedeutet. Der Name wird nur von ihren Mitarbeitern und sowjetischen Funktionären gebraucht. Kein normales Bevölkerungsmitglied wäre so dumm, das Wort auszusprechen.

Das Hauptquartier von SMERSCH ist ein sehr großes und hässliches Gebäude auf der Sretenka Ulitsa. Es ist die Hausnummer 13 auf dieser langen trübseligen Straße, und Passanten behalten ihren Blick besser auf dem Boden, wenn sie an den beiden mit Maschinengewehren bewaffneten Wachleuten vorübergehen, die auf den breiten Stufen vor der großen eisernen Doppeltür stehen. Wenn es ihnen rechtzeitig einfällt und sie es unauffällig tun können, wechseln sie häufig auch die Straßenseite.

Die Leitung von SMERSCH sitzt im zweiten Stock. Das wichtigste Zimmer im zweiten Stock ist ein sehr großer heller Raum. Er ist in einem hellen Olivgrün gestrichen, dem gemeinsamen Nenner aller Regierungsbüros dieser Welt. Gegenüber der schallgeschützten Tür befinden sich zwei breite Fenster, die den Hof auf der Rückseite des Gebäudes überblicken. Der Boden ist mit einem farbenprächtigen kaukasischen Teppich bester Qualität ausgelegt. In einer Ecke steht ein massiver Eichenholzschreibtisch, dessen Oberfläche mit rotem Samt unter einer dicken Glasplatte bedeckt ist.

Auf der linken Seite des Schreibtischs sind die Ein- und Ausgangskörbe für die Post und auf der rechten vier Telefone.

Davor steht ein Besprechungstisch, der mit dem Schreibtisch ein T bildet und sich diagonal in den Raum erstreckt. Daran stehen acht rote Lederstühle. Dieser Tisch ist ebenfalls mit rotem Samt bezogen, hat jedoch keine schützende Glasplatte. Darauf stehen Aschenbecher und zwei schwere Wasserkaraffen mitsamt Gläsern.

An den Wänden hängen vier große Bilder in goldenen Rahmen. 1955 zeigen sie ein Porträt von Stalin über der Tür, eins von Lenin zwischen zwei Fenstern sowie eins von Bulganin. Dort, wo bis zum 13. Januar 1954 ein Porträt von Beria hing, befand sich stattdessen ein Bild von General Iwan Alexandrowitsch Serow, dem Vorsitzenden des KGBs.

Unter dem Porträt von Bulganin steht in einem schön polierten Eichenholzkabinett ein großer Televisor oder Fernseher. Darin verborgen ist ein Tonbandgerät, das vom Schreibtisch aus angeschaltet werden kann. Das Mikrofon für die Aufnahme erstreckt sich unter dem ganzen Besprechungstisch, und seine Anschlüsse sind in den Beinen des Tischs verborgen. Neben dem Televisor befindet sich eine kleine Tür, die zu einer persönlichen Toilette und einem kleinen Vorführraum führt, in dem geheime Filme gezeigt werden können.

Unter dem Porträt von General Serow steht ein Bücherregal, in dessen obersten Fächern die Werke von Marx, Engels, Lenin und Stalin stehen sowie, etwas zugänglicher, Bücher in allen Sprachen über Spionage, Gegenspionage, Polizeimethoden und Kriminologie. An der Wand neben dem Bücherregal steht ein langer schmaler Tisch, auf dem sich ein Dutzend großer in Leder gebundener Alben mit goldgeprägten Daten auf den Titeln befinden. Diese enthalten Fotos sowjetischer Bürger und Ausländer, die von SMERSCH umgebracht worden sind.

Ungefähr zur gleichen Zeit als Grant auf dem Tuschino-Flughafen landete, gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig, stand ein brutal aussehender, untersetzter Mann an diesem Tisch und ging das Album von 1954 durch.

Generaloberst Grubozaboischikow, der Leiter von SMERSCH, der im Gebäude als »G.« bekannt war, trug eine schneidige khakifarbene Uniformformjacke mit Stehkragen und dazu dunkelblaue Breeches mit zwei dünnen roten Streifen an der Seite. Die Hose endete in Reitstiefeln aus weichem, stark glänzendem schwarzem Leder. Auf der Brust der Uniformjacke befanden sich drei Reihen mit Auszeichnungen – zwei Leninorden, ein Suworoworden, ein Alexander-Newski-Orden, ein Rotbannerorden, zwei Orden des Roten Sterns, eine Medaille für zwanzigjährige Dienste sowie welche für die Verteidigung von Moskau und die Einnahme Berlins. Danach folgten ein rosafarbener und grauer britischer Verdienstorden sowie zwei amerikanische Verdienstorden in Rot und Weiß. Über den Orden hing der goldene Stern eines Helden der Sowjetunion.

Das Gesicht über dem Stehkragen der Uniformjacke war schmal und streng. Unter den Augen, die rund und braun waren und wie polierte Murmeln unter dichten schwarzen Brauen prangten, hingen schlaffe Tränensäcke. Der Schädel war glatt rasiert, und die helle Haut schimmerte im Licht des Deckenleuchters. Der Mund war breit und wirkte über dem gespaltenen Kinn grimmig. Es war das harte, unnachgiebige Gesicht großer Autorität.

Eines der Telefone auf dem Schreibtisch summte leise. Mit strammen und präzisen Schritten ging der Mann an seinen Schreibtisch. Er setzte sich und nahm den Hörer des Telefons ab, auf dem mit weißer Schrift die Buchstaben WTsch geschrieben standen. Dieses Kürzel steht für wisokotschastoti oder Kurzwelle. Nur etwa fünfzig höchste Funktionäre haben Zugang zur WTsch-Schaltzentrale, und es handelt sich ausnahmslos um Staatsminister oder Leiter ausgewählter Abteilungen. Sie wird in einer kleinen Vermittlungsstelle im Kreml von ausgebildeten Sicherheitsoffizieren bedient. Sie selbst können nicht mithören, doch jedes über diese Leitungen gesprochene Wort wird automatisch aufgenommen.

»Ja?«

»Hier spricht Serow. Was hat sich seit dem Präsidiumstreffen heute Morgen getan?«

»Ich habe in ein paar Minuten eine weitere Besprechung, Genosse General – mit RUMID, GRU und natürlich dem MGB. Wenn wir uns dort einigen, werde ich mich danach mit meinem Einsatzleiter und dem Planungsleiter treffen. Für den Fall, dass eine Liquidierung beschlossen wird, habe ich bereits Vorkehrungen getroffen und den benötigten Agenten nach Moskau bringen lassen. Dieses Mal werde ich mich persönlich um die Vorbereitungen kümmern. Wir wollen keine weitere Chochlow-Affäre.«

»Auf keinen Fall. Rufen Sie mich nach dem ersten Treffen an. Ich will dem Präsidium morgen früh Bericht erstatten.«

»Natürlich, Genosse General.«

General G. legte den Hörer auf und drückte einen Signalknopf unter seinem Schreibtisch. Gleichzeitig schaltete er das Aufnahmegerät ein. Sein Adjutant, ein MGB-Hauptmann, kam herein.

»Sind sie eingetroffen?«

»Ja, Genosse General.«

»Führen Sie sie herein.«

Innerhalb weniger Minuten kamen sechs Männer, fünf davon in Uniform, durch die Tür herein, und ohne den Mann am Schreibtisch weiter zu beachten, setzten sie sich auf ihre Plätze am Besprechungstisch. Es handelte sich um drei hochrangige Offiziere und Abteilungsleiter, und jeder von ihnen wurde von seinem Adjutanten begleitet. In der Sowjetunion geht niemand allein in eine Besprechung. Zu seinem eigenen Schutz und als Rückversicherung bringt er stets einen Zeugen mit, sodass seine Abteilung eine unabhängige Version dessen zu hören bekommt, was während der Besprechung vor sich ging und vor allem, was in ihrem Namen gesagt wurde. Dies ist wichtig, falls eine solche Angelegenheit eine Untersuchung nach sich zieht. Während der Besprechung werden keine Notizen gemacht, und Entscheidungen werden den Abteilungen mündlich mitgeteilt.

Auf der anderen Seite des Tischs saß Generalleutnant Slawin, Leiter der GRU, des Nachrichtendienstes des Armeegeneralstabs, mit einem Oberst neben sich. Am anderen Ende des Tisches saß Generalleutnant Wosdwischenski von RUMID, dem Nachrichtendienst des Außenministeriums. Neben ihm saß ein in Zivil gekleideter Mann mittleren Alters. Mit dem Rücken zur Tür saß Oberst der Staatssicherheit Nikitin, Leiter des Nachrichtendiensts des MGBs, mit einem Major an seiner Seite.

»Guten Abend, Genossen.«

Von den drei hochrangigen Offizieren kam höfliches Gemurmel. Jeder von ihnen wusste – und glaubte, der Einzige mit diesem Wissen zu sein –, dass der Raum abgehört wurde, und jeder von ihnen hatte sich, ohne seinen Adjutanten einzuweihen, entschieden, das absolute Minimum an Worten von sich zu geben, im Einklang mit der Disziplin und den Erfordernissen des Staates.

»Lassen Sie uns rauchen.« General G. zog eine Packung Moskwa-Zigaretten heraus und entzündete eine davon mit einem amerikanischen Zippo-Feuerzeug. Am Tisch erklang das Klicken mehrerer Feuerzeuge. General G. zerdrückte den Filter seiner Zigarette, sodass er fast flach war, und steckte ihn sich in den rechten Mundwinkel. Dann begann er, in kurzen abgehackten Sätzen zu sprechen, die von einem Zischen begleitet waren, das der schräg nach oben zwischen den Zähnen steckenden Zigarette geschuldet war.

»Genossen, wir treffen uns auf Anweisung des Genossens General Serow. Dieser hat mir im Namen des Präsidiums befohlen, Ihnen gewisse Angelegenheiten der Staatspolitik bekannt zu geben. Dann werden wir darüber sprechen, eine Vorgehensweise empfehlen, die im Einklang mit dieser Staatspolitik steht, und sie unterstützen. Wir müssen schnell zu einer Entscheidung gelangen. Aber diese Entscheidung wird für den Staat von höchster Wichtigkeit sein. Daher muss es sich um eine korrekte Entscheidung handeln.«

General G. machte eine Pause, um die Bedeutung seiner Worte wirken zu lassen. Nach und nach musterte er die Gesichter der drei hochrangigen Offiziere am Tisch. Ihre Blicke waren starr auf ihn gerichtet. Doch innerlich waren diese äußerst wichtigen Männer beunruhigt. Gleich würden sie einen Blick ins Allerheiligste werfen und ein Staatsgeheimnis erfahren, ein Wissen, das für sie eines Tages die gefährlichsten Konsequenzen haben könnte. Während sie im stillen Besprechungszimmer saßen, fühlten sie sich in dem schrecklichen Licht gebadet, das vom größten Machtzentrum in der Sowjetunion ausging – dem Präsidium des Obersten Sowjets.

Der letzte Rest Asche fiel von der Spitze von General G.s Zigarette auf seine Uniformjacke. Er wischte sie fort und warf die Kippe in den Abfalleimer hinter seinem Schreibtisch. Dann zündete er sich eine weitere Zigarette an und fuhr fort.

»Unsere Empfehlung betrifft einen terroristischen Anschlag, der innerhalb von drei Monaten auf feindlichem Gebiet stattfinden soll.«

Sechs ausdruckslose Augenpaare starrten den Leiter von SMERSCH abwartend an.

»Genossen«, General G. lehnte sich zurück, und seine Stimme nahm einen erklärenden Tonfall an, »die Außenpolitik der UdSSR ist in eine neue Phase eingetreten. Früher war es eine ‚harte‘ Politik – eine Politik [er erlaubte sich den Scherz mit Stalins Namen] des Stahls. Doch diese Politik, so effektiv sie auch war, führte zu Spannungen im Westen, vor allem in Amerika, was gefährlich zu werden begann. Die Amerikaner sind ein schwer einzuschätzendes Volk. Sie sind hysterisch. Die Berichte unseres Geheimdienstes deuteten zunehmend darauf hin, dass wir Amerika an den Rand eines nicht angekündigten Atomangriffs auf die UdSSR getrieben haben. Sie haben diese Berichte gelesen und wissen, dass ich die Wahrheit sage. Wir wollen einen solchen Krieg nicht. Wenn ein Krieg unvermeidbar ist, wollen wir selbst den Zeitpunkt bestimmen. Gerade der Erfolg unserer ‚harten‘ Politik hat gewissen mächtigen Amerikanern, allen voran der von Admiral Radford angeführten Pentagon-Gruppe, bei ihren Flächenbrandszenarien in die Hand gespielt. Also wurde entschieden, dass die Zeit gekommen war, unsere Methoden zu ändern, unsere Ziele aber beizubehalten. Das war der Beginn einer neuen Politik – der ‚hartweichen‘ Politik. Genf war der Anfang dieser Politik. Wir waren ‚weich‘. China bedroht Quemoy und Matsu. Wir sind ‚hart‘. Wir öffnen unsere Grenzen für eine Menge Zeitungsleute, Schauspieler und Künstler, auch wenn wir von vielen wissen, dass es sich um Spione handelt. Unsere Anführer lachen und scherzen bei Empfängen in Moskau. Inmitten der Scherze zünden wir die größte Testbombe aller Zeiten. Die Genossen Bulganin und Chruschtschow und Genosse General Serow [General G. erwähnte diese Namen speziell für die Ohren des Aufnahmegeräts] besuchen Indien und den Osten und verunglimpfen gleichzeitig die Engländer. Wenn sie zurückkommen, führen sie freundliche Diskussionen mit dem britischen Botschafter über ihre baldige gute Absicht, London zu besuchen. Und so geht es immer weiter – erst das Zuckerbrot, dann die Peitsche, das Lächeln, dann das Stirnrunzeln. Und der Westen ist verwirrt. Auf diese Weise werden Spannungen gelöst, bevor sie sich verhärten können. Die Reaktionen unserer Feinde sind unbeholfen, ihre Strategien konfus. Währenddessen lacht das gemeine Volk über unsere Scherze, feuert unsere Fußballmannschaften an und geifert vor Freude, wenn wir ein paar Kriegsgefangene freilassen, die wir nicht länger durchfüttern wollen!«

Am Tisch breitete sich stolzes Grinsen aus. Was für eine brillante Politik! Wie sie den Westen doch zum Narren hielten!

Selbst General G. konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, bevor er weitersprach. »Währenddessen haben wir überall heimliche Eisen im Feuer – die Revolution in Marokko, Waffen für Ägypten, Freundschaft mit Jugoslawien, Probleme in Zypern, Aufstände in der Türkei, Streiks in England, großer politischer Zuwachs in Frankreich – es gibt keine Front in der Welt, an der wir nicht still und heimlich voranschreiten.«

General G. sah die Augen am Tisch gierig leuchten. Er hatte die Männer weichgeklopft. Nun war es an der Zeit, hart zu sein. Nun würden sie die neue Politik am eigenen Leib erfahren. Die Nachrichtendienste würden in diesem wichtigen Spiel, das in ihrem Namen gespielt wurde, ebenfalls ihr Gewicht in die Waagschale werfen müssen. Locker lehnte sich General G. vor. Er legte seinen rechten Ellbogen auf den Schreibtisch und hob seine Faust in die Luft.

»Aber Genossen«, seine Stimme war sanft, »wo gab es Fehlschläge in der Ausführung der Staatspolitik der UdSSR? Wer war weich, wenn wir hart sein wollten? Wer musste Niederlagen einstecken, während alle anderen Abteilungen des Staates triumphierten? Wer hat die Sowjetunion in einer langen Pannenserie vor der ganzen Welt idiotisch und schwach aussehen lassen? WER?«

Seine Stimme war fast bis zu einem Schreien angeschwollen. General G. war zufrieden damit, wie gut es ihm gelungen war, die vom Präsidium gewünschte Anklage vorzubringen. Wie herrlich sie klingen würde, wenn man Serow das Band vorspielte.

Er blickte in die blassen, erwartungsvollen Gesichter am Tisch. General G.s Faust landete krachend auf der Tischplatte.

»Der gesamte Apparat der Nachrichtendienste der Sowjetunion, Genossen.« Die Stimme war nun ein wütendes Gebrüll. »Wir sind die Faulpelze, die Saboteure, die Verräter! Wir sind es, die die Sowjetunion in ihrem großen und herrlichen Kampf im Stich lassen! Wir!« Sein Arm deutete im Raum herum. »Wir alle!« Die Stimme wurde wieder normal und nahm einen vernünftigeren Tonfall an. »Genossen, sehen Sie sich die Akte an. Sukin Sin [er gestattete sich dieses ordinäre Schimpfwort], sehen Sie sich nur die Akte an! Zuerst verlieren wir Gouzenko und den ganzen kanadischen Bereich sowie den Wissenschaftler Fuchs, dann wird der amerikanische Apparat gesäubert, wir verlieren Männer wie Tokajew, es folgt die skandalöse Chochlow-Affäre, die unserem Land großen Schaden zugefügt hat, dann Petrow und seine Frau in Australien – eine verpfuschte Angelegenheit wie sie im Buche steht! Die Liste ist endlos – Niederlage um Niederlage, und ich habe nicht mal die Hälfte davon erwähnt.«

General G. hielt inne. Dann sprach er in seinem sanftesten Tonfall weiter. »Genossen, ich muss Ihnen sagen, dass es Schwierigkeiten geben wird, wenn wir heute Abend keine Empfehlung für einen großen Sieg des Nachrichtendiensts aussprechen und gemäß dieser Empfehlung richtig handeln, sollte sie genehmigt werden.«

General G. suchte nach einem abschließenden Ausdruck, um die Drohung zu übermitteln, ohne sie auszusprechen. Dann fiel ihm etwas ein. »Es wird«, er machte eine Pause und blickte mit künstlicher Milde am Tisch umher, »Unannehmlichkeiten geben.«
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KONSPIRATSIA

Die Muschiks hatten die Knute zu spüren bekommen. General G. gab ihnen ein paar Minuten, um ihre Wunden zu lecken und um den offiziellen Peitschenschlag zu verwinden, der ausgeteilt worden war.

Niemand verteidigte sich. Niemand setzte sich für seine Abteilung ein oder erwähnte die zahllosen Siege sowjetischer Nachrichtendienste, die ein paar Fehler leicht aufwogen. Und niemand hinterfragte die Berechtigung des SMERSCH-Leiters, der die Schuld mit ihnen teilte, diese schreckliche Anklage zu überbringen. Die Kunde war vom Thron selbst gesandt, und General G. war zum Sprachrohr dieser Kunde auserkoren worden. Es war ein großes Kompliment für General G., dass man ihn ausgewählt hatte, ein Zeichen der Gunst, ein Zeichen bevorstehender Beförderung, und alle Anwesenden machten sich im Geiste eine Notiz, dass General G. mit SMERSCH hinter sich an der Spitze angelangt war.

Am Ende des Tischs beobachtete der Vertreter des Außenministeriums, Generalleutnant Wosdwischenski von RUMID, wie der Rauch von der Spitze seiner langen Kazbek-Zigarette aufstieg, und erinnerte sich daran, wie Molotow ihm nach Berias Tod im Vertrauen erzählt hatte, dass es General G. weit bringen würde. In dieser Prophezeiung hatte nicht viel Geheimnisvolles gelegen, dachte Wosdwischenski nun. Beria hatte G. nicht ausstehen können, ihn stets am Aufstieg gehindert und ihn von der Hauptleiter der Macht in eine kleinere Abteilung abgedrängt, dem damaligen Ministerium für Staatssicherheit, das Beria nach Stalins Tod schnell als Ministerium abgeschafft hatte. Bis 1952 war G. Stellvertreter einer führenden Person dieses Ministeriums gewesen. Als das Amt abgeschafft wurde, setzte er seine Energie ein, um den Sturz Berias vorzubereiten. Dies tat er unter dem geheimen Befehl von General Serow, dessen Ruf ihn sogar für Beria unerreichbar machte.

Serow, ein Held der Sowjetunion und ein Veteran der berühmten Vorgänger des MGBs – die Tscheka, der GPU, das NKDW und das MWD –, war in jeder Hinsicht ein größerer Mann als Beria. Er persönlich hatte hinter den Massenexekutionen der 1930er gesteckt, als eine Million Menschen gestorben waren, er war der metteur en scène der meisten großen Moskauer Schauprozesse gewesen, er hatte den blutigen Genozid im Zentralkaukasus im Februar 1944 veranlasst, und er war es gewesen, der die Massendeportationen aus den baltischen Staaten angeregt hatte sowie die Entführungen der deutschen Atom- und anderer Wissenschaftler, die Russland nach dem Krieg seinen großen technischen Fortschritt verschafft hatten.

Also hatten Beria und sein Hofstaat über die Klinge springen müssen, während man General G. als Belohnung SMERSCH gegeben hatte. Und Armeegeneral Iwan Serow herrschte nun mit Bulganin und Chruschtschow über Russland. Eines Tages würde er vielleicht sogar allein an der Spitze stehen. Allerdings, dachte Generalleutnant Wosdwischenski, während er kurz zu dem glänzenden, an eine Billardkugel erinnernden Schädel sah, würde General G. nicht allzu weit unter ihm stehen.

Der Schädel hob sich, und die kalten Glubschaugen blickten über den Tisch hinweg direkt in Generalleutnant Wosdwischenskis Augen. Diesem gelang es, den Blick ruhig zu erwidern und sogar noch einen Hauch Geringschätzung hineinzulegen.

Der Kerl ist ein stilles Wasser, dachte General G. Wollen wir doch mal den Scheinwerfer auf ihn richten und herausfinden, wie er sich schlägt.

»Genossen«, Gold blitzte auf, als er breit grinste, »seien wir nicht zu bestürzt. Selbst der höchste Baum hat an seinem Fuß eine Axt liegen. Wir haben unsere Abteilungen niemals für so erfolgreich gehalten, um über jede Kritik erhaben zu sein. Was mir aufgetragen wurde, Ihnen zu sagen, wird für keinen von uns eine Überraschung gewesen sein. Also lassen Sie uns die Herausforderung guten Mutes annehmen und zum Geschäftlichen kommen.«

Niemand am Tisch machte sich die Mühe, auf diese hohlen Phrasen zu antworten. General G. hatte das auch nicht erwartet. Er zündete sich eine Zigarette an und fuhr fort.

»Ich sagte, dass wir gleich hier eine Empfehlung für eine Terrormaßnahme aussprechen sollten und eine unserer Abteilungen – zweifellos meine eigene – wird dann aufgefordert sein, diese auszuführen.«

Ein kaum hörbares erleichtertes Aufatmen machte die Runde. Zumindest wäre damit SMERSCH die verantwortliche Abteilung! Das war doch schon etwas.

»Aber die Wahl eines Ziels wird keine leichte Aufgabe, und unsere gemeinsame Verantwortung für die richtige Entscheidung wird eine schwere sein.«

Weich-hart, hart-weich. Nun war der Ball wieder in ihrer Hälfte.

»Es geht nicht einfach nur darum, ein Gebäude in die Luft zu sprengen oder einen Ministerpräsidenten zu erschießen. Solch bourgeoiser Unfug kommt nicht in Betracht. Unsere Operation muss raffiniert sein und direkt ins Herz des Geheimdienstapparats des Westens zielen. Sie muss dem Feind erheblichen Schaden zufügen – einen verborgenen Schaden, von dem die Öffentlichkeit vielleicht niemals erfährt, der aber die Gespräche in Regierungskreisen beherrschen wird. Doch sie muss außerdem einen öffentlichen Skandal verursachen, der so vernichtend ist, dass die Welt sich die Lippen lecken und über die Schande und Dummheit unserer Feinde höhnisch lachen kann. Natürlich werden die Regierungen wissen, dass es eine sowjetische konspiratsia war. Das ist gut. Es wird ein Teil der »harten« Politik sein. Und die Agenten und Spione des Westens werden es ebenfalls wissen, und sie werden über unsere Schlauheit staunen und vor ihr erzittern. Unsere eigenen Agenten wird diese Demonstration unserer Stärke und Genialität ermutigen und zu größeren Bemühungen anspornen. Aber natürlich werden wir jegliches Wissen über die Tat abstreiten, was immer es sein wird, und es ist wünschenswert, dass das gemeine Volk der Sowjetunion über unser Mitwirken in vollkommener Unwissenheit gelassen wird.«

General G. machte eine Pause und sah über den Tisch hinweg zu dem Vertreter von RUMID, der seinen Blick erneut ungerührt erwiderte.

»Und nun wollen wir uns für die Organisation entscheiden, die wir angreifen werden, und danach für das genaue Ziel innerhalb dieser Organisation. Genosse Generalleutnant Wosdwischenski, da Sie die ausländische Geheimdienstszene von einem neutralen Standpunkt aus betrachten [dies war eine Anspielung auf die notorischen Eifersüchteleien zwischen dem militärischen Nachrichtendienst der GRU und dem Geheimdienst des MGBs], würden Sie uns vielleicht Ihre Meinung über die relative Bedeutung der westlichen Geheimdienste verraten? Wir werden dann entscheiden, welcher der gefährlichste ist und welchem wir am meisten Schaden zufügen wollen.«

General G. lehnte sich zurück. Er legte seine Ellbogen auf die Armlehnen und stützte sein Kinn auf seine ineinander verschränkten Finger, wie ein Lehrer, der sich auf einen langen Aufsatz vorbereitete.

Generalleutnant Wosdwischenski war über diese Aufgabe nicht im Geringsten erschrocken. Er war seit dreißig Jahren beim Nachrichtendienst, die meiste Zeit davon im Ausland. Er hatte in der sowjetischen Botschaft in London unter Litwinow als Türsteher gedient. Er hatte bei der Nachrichtenagentur Tass in New York gearbeitet und war dann nach London verschwunden, um bei Amtorg anzufangen, der russischen Handelsorganisation. Fünf Jahre lang war er der militärische Attaché unter der Leitung der grandiosen Madam Kollontai in der Stockholmer Botschaft gewesen. Er hatte dabei geholfen, Richard Sorge, den sowjetischen Meisterspion, auszubilden, bevor dieser nach Japan gegangen war. Während des Krieges war er eine Weile lang in der Schweiz tätig gewesen, oder in »Schmidtland«, wie es im Spionagejargon genannt wurde, und dort hatte er dabei geholfen, den Boden für das sensationell erfolgreiche, jedoch tragisch missbrauchte »Lucy«-Netzwerk zu bereiten. Er war sogar ein paar Mal als Kurier der »Roten Kapelle« nach Deutschland gereist und war nur knapp der Beseitigung derselben entkommen. Nach dem Krieg und seiner Versetzung zum Außenministerium hatte er intensiv an der Burgess-und-Maclean-Opera- tion mitgearbeitet und war an zahllosen anderen Plänen beteiligt gewesen, um die Außenministerien des Westens zu unterwandern. Er war durch und durch ein Spion und perfekt darauf vorbereitet, seine Meinung über die Konkurrenten zum Besten zu geben, mit denen er schon sein ganzes Leben lang immer wieder die Klingen gekreuzt hatte.

Der Adjutant an seiner Seite fühlte sich hingegen nicht sonderlich wohl. Es machte ihn nervös, dass RUMID auf diese Weise festgenagelt wurde, und das ohne eine Vorbesprechung der Abteilung. Er klärte seine Gedanken und schärfte seine Ohren, um jedes Wort zu behalten.

»In dieser Angelegenheit«, begann Generalleutnant Wosdwischenski vorsichtig, »darf man den Mann nicht mit seinem Amt verwechseln. Jedes Land hat gute Agenten, und es sind nicht immer die größten Länder, die die meisten oder besten haben. Aber Geheimdienste sind teuer, und kleine Länder können sich die koordinierten Bemühungen, die gute Spionage ausmacht, gar nicht leisten – die Fälschungsabteilung, das Funknetzwerk, den Abhörapparat und die Abteilung, die die Berichte der Agenten einschätzt und vergleicht. Es gibt in Norwegen, den Niederlanden, Belgien und selbst in Portugal einige individuelle Agenten, die ein beträchtliches Ärgernis darstellen könnten, wenn diese Länder den Wert ihrer Berichte erkennen und vielleicht sogar nutzen würden. Doch das tun sie nicht. Anstatt ihre Informationen an größere Mächte weiterzugeben, bevorzugen sie es, darauf herumzusitzen und sich wichtig zu fühlen. Also müssen wir uns um diese kleineren Länder keine Gedanken machen.« Er machte eine Pause. »Bis wir zu Schweden kommen. Sie spionieren uns schon seit Jahrhunderten aus. Sie hatten immer schon bessere Informationen über das Baltikum als Finnland oder Deutschland. Sie sind gefährlich. Ihren Aktivitäten würde ich gerne ein Ende bereiten.«

General G. unterbrach ihn. »In Schweden haben sie dauernd irgendwelche Spionageskandale. Ein weiterer würde die Welt nicht mal aufsehen lassen. Bitte fahren Sie fort.«

»Italien kann abgehakt werden«, sprach Generalleutnant Wosdwischenski weiter, als ob er die Unterbrechung überhaupt nicht wahrgenommen hätte. »Sie sind zwar gerissen und aktiv, aber sie können uns nichts anhaben. Sie sind nur an ihrem eigenen Hinterhof interessiert, dem Mittelmeerraum. Das Gleiche kann man auch über Spanien sagen, dessen Gegenspionage allerdings ein großes Hindernis für die Partei darstellt. Wir haben viele gute Männer an diese Faschisten verloren. Aber eine Operation gegen sie würde uns wahrscheinlich noch mehr Männer kosten. Und man hätte wenig erreicht. Sie sind noch nicht reif für eine Revolution. In Frankreich haben wir zwar die meisten ihrer Dienste unterwandert, aber das Deuxième Bureau ist immer noch sehr gerissen und gefährlich. Ein Mann namens Mathis ist dort der Leiter. Eine Ernennung durch Mendès-France. Er wäre ein verlockendes Ziel, und es wäre ein Leichtes, in Frankreich zu operieren.«

»Frankreich kümmert sich um sich selbst«, kommentierte General G.

»England wiederum ist eine ganz andere Sache. Ich denke, wir alle haben Respekt vor ihrem Nachrichtendienst«, sagte Generalleutnant Wosdwischenski und blickte in die Runde. Alle Anwesenden begannen widerwillig zu nicken, einschließlich General G. »Ihr Sicherheitsdienst ist außerordentlich. England hatte als Insel schon immer große Sicherheitsvorteile, und ihr sogenannter MI5 beschäftigt Männer mit guter Ausbildung und wachem Geist. Ihr Geheimdienst ist noch besser. Sie erzielen beachtliche Erfolge. Bei bestimmten Arten von Operationen müssen wir immer wieder feststellen, dass sie schon vor uns da gewesen sind. Ihre Agenten sind gut. Sie zahlen ihnen nur wenig Geld – nur tausend bis zweitausend Rubel im Monat –, aber sie dienen voller Hingabe. Und doch genießen diese Agenten keine besonderen Privilegien in England, keine Steuererleichterung und keine speziellen Läden wie bei uns, in denen sie günstige Waren kaufen können. Ihr sozialer Status im Ausland ist nicht besonders hoch, und ihre Ehefrauen müssen als Sekretärsgattinnen durchgehen. Bevor sie sich zur Ruhe setzen, bekommen sie selten eine Auszeichnung. Und doch erledigen diese Männer und Frauen diese gefährliche Arbeit. Es ist seltsam. Vielleicht liegt es an der Internats- und Universitätstradition. Der Liebe zum Abenteuer. Aber dennoch ist es merkwürdig, dass sie in diesem Spiel so gut sind, da es sich bei ihnen nicht um geborene Verschwörer handelt.« Generalleutnant Wosdwischenski hatte das Gefühl, dass diese Bemerkungen als zu lobend verstanden werden konnten. Schnell erläuterte er sie: »Natürlich liegt ein Großteil ihrer Stärke im Mythos – im Mythos von Scotland Yard, Sherlock Holmes, dem Secret Service. Wir haben von diesen Gentlemen sicherlich nichts zu befürchten. Aber dieser Mythos ist ein Hindernis, und wir täten gut daran, ihn aus dem Weg zu räumen.«

»Und die Amerikaner?« General G. wollte Wosdwischenskis Lobpreisungen des britischen Nachrichtendiensts einen Riegel vorschieben. Eines Tages würde dieser Satz über die Internats- und Universitätstradition gut vor einem Gericht klingen. Als Nächstes, hoffte General G., wird er sagen, dass das Pentagon stärker ist als der Kreml.

»Die Amerikaner haben unter unseren Feinden den größten und am besten finanzierten Geheimdienst. Technisch gesehen sind sie in solchen Dingen wie Funk, Waffen und Ausrüstung die Besten. Aber sie haben kein Verständnis von der Arbeit. Sie werden ganz aufgeregt, wenn ihnen irgendein Spion aus dem Balkan sagt, dass er eine geheime Armee in der Ukraine hat. Sie überhäufen ihn mit Geld, damit er Stiefel für seine Armee kaufen kann. Natürlich fliegt er stattdessen nach Paris und gibt das Geld für Frauen aus. Gute Spione arbeiten nicht nur für das Geld allein – nur die schlechten, von denen die Amerikaner gleich mehrere Abteilungen haben.«

»Aber sie haben Erfolg«, sagte General G. mit samtweicher Stimme. »Vielleicht unterschätzen Sie sie.«

Generalleutnant Wosdwischenski zuckte mit den Schultern. »Sie müssen Erfolg haben, Genosse General. Man kann nicht eine Million Keime einpflanzen, ohne eine Kartoffel zu ernten. Ich persönlich bin nicht der Meinung, dass sich diese Versammlung mit den Amerikanern befassen muss.« Der Leiter von RUMID lehnte sich zurück und zog gelassen sein Zigarettenetui heraus.

»Eine sehr interessante Erläuterung«, sagte General G. kühl. »Genosse General Slawin?«

Generalleutnant Slawin von der GRU hatte nicht die Absicht, sich für den Generalstab der Streitkräfte einzusetzen. »Ich habe den Worten des Genossen General Wosdwischenski gelauscht. Ich habe nichts hinzuzufügen.«

Oberst der Staatssicherheit Nikitin vom MGB sah nichts Falsches daran, die GRU als zu dumm hinzustellen, um überhaupt irgendwelche Ideen zu haben, und gleichzeitig eine bescheidene Empfehlung abzugeben, die wahrscheinlich mit den Gedanken der meisten Anwesenden übereinstimmen würde – und die General G. sicherlich ebenfalls auf der Zunge lagen. Außerdem wusste Oberst Nikitin durch das Angebot des Präsidiums, dass ihn der sowjetische Geheimdienst unterstützen würde.

»Ich empfehle den englischen Secret Service als Ziel der terroristischen Aktivität«, sagte er entschlossen. »Meine Abteilung hält sie zwar kaum für einen würdigen Gegner, aber sie sind noch die besten in diesem mittelmäßigen Haufen.«

General G. war ebenso durch die Autorität in der Stimme des Manns verärgert wie durch die Tatsache, dass er ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte, da auch er vorgehabt hatte, die Briten vorzuschlagen. Mit seinem Feuerzeug klopfte er leicht auf den Schreibtisch, um seinen Vorsitz geltend zu machen. »Dann sind wir uns also einig, Genossen? Ein terroristischer Akt gegen den britischen Secret Service?«

Nun waren alle sehr vorsichtig und nickten nur langsam.

»Ich stimme zu. Und nun zum Ziel innerhalb dieser Organisation. Ich erinnere mich daran, dass Genosse General Wosdwischenski von einem Mythos gesprochen hat, von dem ein Großteil der vermeintlichen Stärke dieses Secret Service abhängt. Wie können wir dabei helfen, diesen Mythos und damit auch die Antriebskraft dieser Organisation zu zerstören? Wo befindet sich dieser Mythos? Wir können nicht alle Mitarbeiter auf einmal zerstören. Ist es der Kopf? Wer ist der Kopf des britischen Secret Service?«

Oberst Nikitins Adjutant flüsterte ihm etwas ins Ohr. Oberst Nikitin entschied, dass dies eine Frage war, die er beantworten konnte und vielleicht auch sollte.

»Es handelt sich um einen Admiral. Man kennt ihn als M. Wir haben eine zapiska über ihn, aber darin steht nur wenig. Er trinkt nicht sehr viel. Er ist zu alt für Frauen. Die Öffentlichkeit weiß nicht einmal von seiner Existenz. Es wäre schwierig, einen Skandal um seinen Tod zu inszenieren. Und er wäre auch nicht einfach zu töten. Er reist selten ins Ausland. Und ihn auf einer Straße in London zu erschießen, wäre nicht sehr raffiniert.«

»Das sind triftige Argumente, Genosse«, erwiderte General G. »Aber wir sind hier, um eine Zielperson zu finden, die unseren Anforderungen genügt. Haben sie denn niemanden, der in ihrer Organisation als Held gilt? Jemanden, den sie bewundern und dessen entwürdigende Zerstörung Bestürzung hervorrufen würde? Mythen stützen sich auf heldenhafte Taten und heldenhafte Menschen. Haben sie keine solchen Männer?«

Am Tisch herrschte Schweigen, während alle Anwesenden ihr Gedächtnis durchforsteten. So viele Namen, an die man sich erinnern musste, so viele Dossiers, so viele Operationen, die jeden Tag überall auf der Welt vonstattengingen. Wer war dieser Mann, der ...?

Es war Oberst Nikitin vom MGB, der das betretene Schweigen brach.

Zögernd sagte er: »Es gibt da einen Mann namens Bond.«
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»Y*b**nna mat!« Das war eines von General G.s Lieblingsschimpfwörtern. Er schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Genosse, und ob es da einen Mann namens Bond gibt«, wiederholte er sarkastisch Nikitins Worte. »James Bond. [Er sprach es »Schems« aus.] Und keinem von uns ist der Name dieses Agenten eingefallen! Wir sind wirklich vergesslich. Kein Wunder, dass der Nachrichtendienst in der Kritik steht.«

Nun hatte General Wosdwischenski doch das Gefühl, sich selbst und seine Abteilung verteidigen zu müssen. »Es gibt unzählige Feinde der Sowjetunion, Genosse General«, protestierte er. »Wenn ich ihre Namen will, frage ich beim Zentralregister nach. Natürlich kenne ich den Namen Bond. Er hat uns schon ein paar Mal Scherereien gemacht. Aber heute ist mein Kopf voller anderer Namen – Namen von Personen, die uns heute Ärger machen, diese Woche. Ich interessiere mich für Fußball, aber ich merke mir nicht jeden Namen von jedem Ausländer, der ein Tor gegen Dynamo erzielt hat.«

»Sie belieben zu scherzen, Genosse«, sagte General G., um die Unangemessenheit dieses Kommentars zu unterstreichen. »Dies ist eine ernste Angelegenheit. Ich jedenfalls gestehe, dass mir der Name dieses berüchtigten Agenten nicht eingefallen ist. Genosse Oberst Nikitin wird unser Gedächtnis zweifellos auffrischen, aber ich erinnere mich, dass dieser Bond mindestens zwei Operationen von SMERSCH vereitelt hat. Aber das«, fügte er hinzu, »geschah natürlich, bevor ich die Leitung der Abteilung übernahm. Da war diese Sache in Frankreich in dieser Casinostadt. Der Mann Le Chiffre. Ein hervorragender Führer der Partei in Frankreich. Dummerweise bekam er Geldprobleme. Die hätte er aber wieder gelöst, wenn sich dieser Bond nicht eingemischt hätte. Ich erinnere mich daran, dass die Abteilung handeln musste und den Franzosen liquidiert hat. Der Scharfrichter hätte sich auch um den Engländer kümmern sollen, hat es aber versäumt. Dann war da noch unser Neger in Harlem. Ein großer Mann – einer der größten ausländischen Agenten, die wir jemals beschäftigt haben. Und er hatte ein großes Netzwerk hinter sich. Ich glaube, es ging um einen Schatz in der Karibik. Ich habe die Einzelheiten vergessen. Dieser Engländer wurde vom Secret Service dorthin geschickt, hat die ganze Organisation zerschlagen und unseren Mann getötet. Eine gewaltige Niederlage. Und wieder hätte mein Vorgänger schonungslos gegen diesen englischen Agenten vorgehen sollen.«

Oberst Nikitin unterbrach. »Wir haben im Fall dieses Deutschen, Hugo Drax, und der Rakete die gleiche Erfahrung gemacht. Sie werden sich an die Angelegenheit erinnern, Genosse General. Eine höchst wichtige konspiratsia. Der Generalstab steckte ganz tief mit drin. Es war eine Sache der Hochpolitik, die maßgebliche Früchte hätte tragen können. Doch wieder war es Bond, der die Operation durchkreuzt hat. Der Deutsche wurde getötet. Die Sache zog ernste Konsequenzen für den Staat nach sich. Es folgte eine Zeit großer Verlegenheit, die nur schwer überwunden werden konnte.«

Generalleutnant Slawin von der GRU hatte das Gefühl, nun auch etwas dazu sagen zu müssen. Bei der Rakete hatte es sich um eine Operation der Armee gehandelt und ihr Fehlschlag war der GRU angelastet worden. Nikitin wusste das nur allzu gut. Wie gewöhnlich versuchte das MGB der GRU Ärger zu machen – in dieser Hinsicht würde sich wohl nie etwas ändern. »Wir haben Ihre Abteilung darum gebeten, sich um diesen Mann zu kümmern, Genosse Oberst«, sagte er eisig. »Ich kann mich nicht erinnern, dass unserem Antrag irgendeine Aktion gefolgt wäre. Wenn dem so gewesen wäre, müssten wir uns jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen.«

Oberst Nikitins Schläfen pulsierten vor Wut. Aber er hielt sich zurück. »Bei allem Respekt, Genosse General«, sagte er mit lauter, sarkastischer Stimme, »der Antrag der GRU ist nicht von oben abgesegnet worden. Man wollte weitere Schwierigkeiten mit England vermeiden. Vielleicht ist dieses Detail ja Ihrem Gedächtnis entglitten. Und wenn eine solche Anfrage das MGB erreicht hätte, wäre sie ohnehin an SMERSCH weitergeleitet worden.«

»Meine Abteilung hat keinen solchen Antrag erhalten«, erwiderte General G. scharf. »Denn ansonsten wäre die Exekution dieses Mannes rasch erfolgt. Doch dies ist nicht die Zeit, um in der Vergangenheit zu verharren. Die Raketenaffäre ist drei Jahre her. Vielleicht kann uns das MGB mehr über die aktuellen Aktivitäten dieses Manns erzählen.«

Oberst Nikitin führte eine kurze geflüsterte Unterhaltung mit seinem Adjutanten. Dann wandte er sich wieder der Runde zu. »Wir haben nur sehr wenige weitere Informationen, Genosse General«, sagte er entschuldigend. »Wir glauben, dass er letztes Jahr in eine Diamantenschmuggelaffäre zwischen Afrika und Amerika verwickelt war. Der Fall ging uns nichts an. Seitdem gibt es keine Neuigkeiten mehr über ihn. Vielleicht befinden sich in seiner Akte neuere Informationen.«

General G. nickte. Er hob den Hörer des nächstliegenden Telefons ab. Es handelte sich um das sogenannte Kommandantentelefon des MGBs. Alle Leitungen wurden direkt durchgestellt, und es gab keine Zentralvermittlung. Er wählte eine Nummer. »Zentralregister? Hier spricht General Grubozaboischikow. Wir brauchen die Akte über ‚Bond‘, einen englischen Agenten. Es ist dringend.« Er lauschte dem sofortigen »Einen Augenblick, Genosse General« und legte wieder auf. Dann sah er voller Autorität in die Runde. »Genossen, dieser Agent klingt in vielerlei Hinsicht nach einem angemessenen Ziel. Er scheint ein gefährlicher Gegner des Staats zu sein. Seine Liquidierung wird allen Abteilungen unseres Nachrichtendienstes nutzen. Ist das richtig?«

Die Anwesenden brummten zustimmend.

»Außerdem wird sein Verlust den Secret Service schmerzen. Aber wird er noch mehr bewirken? Wird er ihn ernsthaft verwunden? Wird er dabei helfen, den Mythos zu zerstreuen, über den wir gesprochen haben? Ist dieser Mann für seine Organisation und sein Land ein Held?«

General Wosdwischenski entschied, dass sich diese Frage an ihn richtete. Er ergriff das Wort. »Die Engländer sind nicht an Helden interessiert, es sei denn, es handelt sich um Fußballer, Kricketspieler oder Jockeys. Wenn ein Mann einen Berg erklimmt oder sehr schnell laufen kann, ist er für manche auch ein Held, aber nicht für die Massen. Churchill und die Königin sind ebenfalls Helden. Aber die Engländer sind nicht besonders an militärischen Helden interessiert. Selbst wenn er bekannt wäre, wäre er immer noch keiner. In England ist weder der offene noch der heimliche Krieg eine heldenhafte Angelegenheit. Man denkt dort nicht gerne über den Krieg nach, und wenn einer vorbei ist, werden die Namen der Kriegshelden so schnell wie möglich vergessen. Innerhalb des Secret Service mag dieser Mann ein Held sein oder auch nicht. Es hängt von seinem Erscheinen und seinen persönlichen Eigenschaften ab. Darüber weiß ich nichts. Vielleicht ist er fett und schmierig und widerlich. Aus so einem Mann macht niemand einen Helden, egal wie erfolgreich er ist.«

Nikitin unterbrach. »Die englischen Agenten, die wir gefangen nehmen konnten, sprachen in den höchsten Tönen von ihm. Er ist in seinem Geheimdienst hoch angesehen. Er scheint zwar ein Einzelgänger zu sein, aber ein gut aussehender.«

Das interne Telefon surrte leise. General G. hob den Hörer, lauschte kurz und sagte: »Bringen Sie sie herein.« Jemand klopfte an die Tür. Der Adjutant kam mit einer umfangreichen Akte in einem dicken Kartoneinband herein. Er legte die Akte vor dem General auf dem Schreibtisch ab, ging wieder hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.

Die Akte hatte einen schwarz glänzenden Deckel. Quer darüber lief von rechts oben bis links unten ein breiter weißer Streifen. In der oberen linken Ecke prangten in Weiß die Buchstaben: S. S., und darunter die Worte: SOWERSCHENNO SEKRETNO, das Äquivalent zu »Streng geheim«. In der Mitte stand in weißer Schrift: JAMES BOND, und darunter: ANGLISKI SCHPION.

General G. öffnete die Akte und zog einen großen Umschlag heraus. Darin befanden sich Fotos, die er auf der Glasoberfläche des Schreibtischs ausbreitete. Dann nahm er sie nacheinander zur Hand. Er untersuchte sie genau, manchmal auch durch eine Lupe, die er aus einer Schublade zog, und reichte sie dann an Nikitin weiter, der sie ebenfalls betrachtete und weitergab.

Das erste war auf das Jahr 1947 datiert. Es zeigte einen dunkelhaarigen jungen Mann, der an einem sonnigen Tag an einem Tisch vor einem Café saß. Auf dem Tisch standen ein hohes Glas und eine Flasche Tafelwasser. Der rechte Unterarm ruhte auf dem Tisch, und zwischen den Fingern der rechten Hand, die lässig vom Rand des Tischs herunterhing, steckte eine Zigarette. Die Beine waren auf diese besondere Weise verschränkt, die nur Engländern zu eigen war – der rechte Knöchel ruhte auf dem linken Knie, und die linke Hand umfasste den Knöchel. Es war eine unbekümmerte Pose. Offensichtlich hatte der Mann keine Ahnung, dass er aus etwa sechs Metern Entfernung fotografiert wurde.

Das nächste Bild stammte aus dem Jahr 1950. Es war ein Porträt, unscharf aber doch vom selben Mann. Bond blickte leicht stirnrunzelnd auf etwas, wahrscheinlich das Gesicht des Fotografen über der Linse. General G. nahm an, dass diese Aufnahme mithilfe einer Miniknopflochkamera entstanden war.

Das dritte war von 1951. Es war eine Nahaufnahme, die von der linken Seite aus geschossen worden war. Sie zeigte den gleichen Mann in einem dunklen Anzug, aber ohne Hut, auf einer breiten, leeren Straße. Er ging an einem mit Rollläden verschlossenen Geschäft mit der Aufschrift CHARCUTERIE vorbei. Dabei wirkte er, als ob er es eilig hätte. Das klar umrissene Profil war gerade nach vorn gerichtet, und die Beugung des rechten Ellbogens deutete darauf hin, dass sich seine Hand in der Manteltasche befand. General G. schätzte, dass das Foto wahrscheinlich von einem Wagen aus gemacht worden war. Er fand, dass der entschlossene Ausdruck und zielgerichtete Gang des Manns gefährlich wirkte, als ob er auf dem Weg zu einer schlimmen Sache war, die weiter vor ihm auf der Straße passierte.

Auf dem vierten und letzten Foto stand: PASSE. 1953. In einem Kreis in der unteren rechten Ecke befanden sich das Königliche Siegel und die Worte: »...WÄRTIGES AMT«. Das Foto war auf ein Kabinettformat hochgezogen, musste aber an einer Grenze aufgenommen worden sein, oder vom Concierge eines Hotels, als Bond seinen Reisepass vorgelegt hatte. General G. studierte das Gesicht sorgfältig mit seiner Lupe.

Es war ein ernstes Gesicht mit gleichmäßigen Zügen. Auf der gebräunten Haut der rechten Wange war eine etwa sieben Zentimeter lange Narbe zu sehen. Die großen und geraden Augen lagen unter glatten, recht langen schwarzen Brauen. Das schwarze Haar war links gescheitelt und so gekämmt, dass eine dicke schwarze Strähne eine Art Komma über der rechten Augenbraue bildete. Die längliche Nase verlief gerade zu einer schmalen Oberlippe. Der Mund war breit und fein gezogen, hatte aber einen grausamen Ausdruck. Das Kinn wirkte energisch. Ein Teil eines dunklen Anzugs, eines weißen Hemds und einer schwarzen Strickkrawatte vervollständigten das Bild.

General G. streckte das Foto auf Armlänge von sich. Entschlusskraft, Autorität, Unbarmherzigkeit – diese Eigenschaften konnte er erkennen. Was darüber hinaus in dem Mann vorging, war ihm egal. Er reichte das Bild an die Runde weiter und wandte sich der Akte zu. Er überflog jede Seite und blätterte schroff zur nächsten weiter.

Die Fotos kamen wieder bei ihm an. Er legte den Finger auf die Stelle, an der er gerade war, und blickte auf. »Er wirkt wie ein harter Brocken«, sagte er grimmig. »Seine Geschichte bestätigt das. Ich werde ein paar Auszüge vorlesen. Dann müssen wir uns entscheiden. Es wird langsam spät.« Er blätterte zur ersten Seite zurück und begann, die Eckdaten herunterzurasseln.

»Vorname: JAMES. Größe: 183 Zentimeter; Gewicht: 76 Kilogramm; schlanker Körperbau. Augenfarbe: blau, Haarfarbe: schwarz. Narben auf der rechten Wange und linken Schulter. Spuren plastischer Chirurgie am rechten Handrücken (siehe Anhang ‚A‘); vielseitig begabter Athlet; Experte im Schusswaffengebrauch, Boxer, Messerwerfer; benutzt keine Verkleidungen. Fremdsprachen: Französisch und Deutsch. Starker Raucher (besondere Zigarettenmarke mit drei goldenen Ringen); Laster: Alkohol, aber nicht im Übermaß, und Frauen. Ist vermutlich nicht bestechlich.«

General G. überschlug eine Seite und fuhr fort:

»Dieser Mann ist stets mit einer .25 Beretta Automatik bewaffnet, die er in einem Holster unter dem linken Arm trägt. Das Magazin enthält acht Kugeln. Hat meist ein Messer dabei, das an seinen linken Unterarm geschnallt ist; hat stahlkappenbewehrte Schuhe eingesetzt; kennt die Grundgriffe des Judos. Kämpft im Allgemeinen hartnäckig und hat eine hohe Schmerztoleranzgrenze (siehe Anhang ‚B‘).«

General G. ging die Akte weiter durch und las Auszüge aus den Agentenberichten vor, aus denen diese Informationen stammten. Er gelangte zur letzten Seite vor den Anhängen, die Einzelheiten der Situationen wiedergab, in denen man Bond begegnet war. Er überflog die Seite bis zum unteren Rand und las vor:

»Zusammenfassung. Dieser Mann ist ein gefährlicher Terrorist und Agent. Er arbeitet seit 1938 für den englischen Secret Service und hat inzwischen (siehe Highsmith-Akte von Dezember 1950) die Geheimnummer ‚007‘ zugewiesen bekommen. Die Doppelnullnummern bezeichnen Agenten, die getötet haben und im aktiven Dienst dazu berechtigt sind, zu töten. Wir gehen davon aus, dass es derzeit nur zwei andere britische Agenten mit dieser Befugnis gibt. Die Tatsache, dass dieser Agent 1953 mit dem CMG ausgezeichnet wurde, einem Orden, der ansonsten nur beim Ausscheiden aus dem Dienst vergeben wird, ist ein Maßstab für seinen Wert. Wer ihm im Einsatz begegnet, wird gebeten, die Fakten und vollständigen Einzelheiten dem Hauptquartier zu melden (siehe SMERSCH, MGB- und GRU-Dienstanordnungen ab 1951).«

General G. schloss die Akte und schlug entschlossen mit der Hand auf den Deckel. »Also, Genossen. Sind wir uns einig?«

»Ja«, sagte Oberst Nikitin laut.

»Ja«, sagte Generalleutnant Slawin gelangweilt.

General Wosdwischenski betrachtete seine Fingernägel. Er hatte das Morden satt. Seine Zeit in England hatte ihm gefallen. »Ja«, sagte auch er. »Nehme ich mal an.«

General G.s Hand wanderte zum internen Bürotelefon. Er sprach mit seinem Adjutanten. »Ein Tötungsbefehl«, befahl er rau. »Ausgestellt auf den Namen ‚James Bond‘.« Er buchstabierte die Namen. »Beschreibung: Angliski Schpion. Verbrechen: Staatsfeind.« Er hängte den Hörer wieder ein und lehnte sich auf seinem Platz vor. »Nun geht es noch um die Frage einer angemessenen konspiratsia. Und wir dürfen nicht versagen!« Er lächelte grimmig. »Wir können uns keine weitere Chochlow-Affäre erlauben.«

Die Tür wurde geöffnet, und der Adjutant kam herein. Er hatte ein hellgelbes Blatt Papier dabei, das er vor General G. auf den Schreibtisch legte. Dann ging er wieder hinaus. General G. überflog das Dokument und schrieb in einen großen leeren Kasten am Fuß der Seite die Worte TÖTEN. GRUBOZABOISCHIKOW. Er schob das Blatt zu dem MGB-Mann weiter, der es sich durchlas und TÖTEN. NIKTIN. daruntersetzte. Dann reichte er es an den Leiter der GRU weiter. Dieser unterschrieb mit TÖTEN. SLAWIN. Einer der Adjutanten schob das Dokument an den Mann in Zivilkleidung weiter, der neben dem RUMID-Repräsentanten saß. Der Mann legte es General Wosdwischenski vor und reichte ihm einen Stift.

General Wosdwischenski las sich die Seite genau durch. Er hob seinen Blick langsam zu General G., der ihn beobachtete. Schließlich schrieb er das Wort TÖTEN ohne hinzusehen unter die anderen Unterschriften und kritzelte noch schnell seinen Namen dazu. Dann zog er seine Hände vom Dokument zurück und stand auf.

»Wäre das dann alles, Genosse General?« Er schob seinen Stuhl zurück.

General G. war erfreut. Was diesen Mann anging, hatte sein Instinkt recht behalten. Er würde ihn beobachten lassen und seine Vermutungen an General Serow weiterleiten. »Einen Moment, Genosse General«, sagte er. »Ich möchte dem Befehl noch etwas hinzufügen.«

Man reichte ihm das Dokument. Er holte seinen Stift heraus und strich das, was er geschrieben hatte, durch. Dann schrieb er etwas Neues und sprach die Worte währenddessen langsam aus.

SCHÄNDLICH TÖTEN. GRUBOZABOISCHIKOW.

Er sah auf und lächelte der Runde freundlich zu. »Vielen Dank, Genossen. Das wäre alles. Ich werde Sie über die Entscheidung des Präsidiums bezüglich unserer Empfehlung benachrichtigen. Auf Wiedersehen.«

Als sich die Versammlung zerstreut hatte, erhob sich General G., streckte sich und gähnte laut. Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, schaltete das Aufnahmegerät aus und klingelte nach seinem Adjutanten. Der Mann kam herein und stellte sich neben seinen Schreibtisch.

General G. übergab ihm das gelbe Papier. »Schicken Sie das sofort zu General Serow. Finden Sie heraus, wo Kronsteen ist und lassen Sie ihn mit einem Wagen herbringen. Es ist mir egal, ob er schon im Bett liegt. Er muss kommen. Otdiel II wird wissen, wo er zu finden ist. Und ich will in zehn Minuten mit Oberst Klebb sprechen.«

»Ja, Genosse General.« Der Mann verließ das Zimmer.

General G. nahm den WTsch-Hörer ab und fragte nach General Serow. Mit ihm sprach er fünf Minuten lang leise. Am Ende fasste er zusammen: »Und ich werde die Aufgabe nun Oberst Klebb und dem Planer Kronsteen übergeben. Wir werden das Profil einer angemessenen konspiratsia diskutieren, damit ich morgen dann detaillierte Entwürfe bekomme. Ist das in Ordnung, Genosse General?«

»Ja«, sagte die leise Stimme von General Serow aus dem Präsidium. »Töten Sie ihn. Aber es soll gekonnt durchgeführt werden. Das Präsidium wird die Entscheidung morgen früh bestätigen.«

Er legte auf. Das interne Bürotelefon klingelte. General G. sagte »Ja« in den Hörer und hängte auf.

Einen Augenblick später öffnete der Adjutant die große Tür und verkündete: »Oberst Klebb.«

Eine krötenähnliche Gestalt in einer olivgrünen Uniform mit dem Leninorden an der Brust betrat den Raum und kam mit schnellen, kurzen Schritten an den Schreibtisch getrippelt.

General G. sah auf und deutete auf den nächstgelegenen Stuhl am Besprechungstisch. »Guten Abend.«

Auf dem gedrungenen Gesicht breitete sich ein süßliches Lächeln aus. »Guten Abend, Genosse General.«

Rosa Klebb, die Leiterin von Otdiel II, der SMERSCH-Abteilung, die sich mit Einsätzen und Exekution befasste, hob ihren Rock an und setzte sich.
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DER ZAUBERER AUS EIS

Die beiden nebeneinanderliegenden Ziffernblätter im glänzenden gewölbten Gehäuse der Schachuhr starrten über das Schachbrett wie die Augen eines riesigen Seeungeheuers, das über den Rand des Tisches lugte, um das Spiel zu beobachten.

Sie zeigten unterschiedliche Zeiten an. Kronsteens zeigte zwanzig Minuten vor eins. Das lange rote Pendel, das tickend die Sekunden zählte, schwang abgehackt über die untere Hälfte des Ziffernblatts, während die gegnerische Uhr still und ihr Pendel vollkommen reglos war. Doch Macharows Uhr zeigte fünf Minuten vor eins an. Er hatte in der Mittelphase des Spiels Zeit verschwendet, und nun blieben ihm nur noch fünf Minuten. Er hatte arge Zeitprobleme, und sofern Kronsteen keinen fatalen Fehler beging, was er für ausgeschlossen hielt, war er geschlagen.

Kronsteen saß reglos und aufrecht da wie ein bösartiger, undurchschaubarer Papagei. Seine Ellbogen waren auf den Tisch gestützt und sein großer Kopf ruhte zwischen seinen geballten Fäusten, die sich in seine Wangen drückten und seine zusammengepressten Lippen zu einem stolzen und verachtenden Schmollen verschoben. Unter der breiten, vorgewölbten Stirn schauten die recht schräg stehenden schwarzen Augen mit tödlicher Ruhe auf das Schachbrett hinunter. Doch hinter der Maske pochte das Blut im Dynamo seines Gehirns, und eine dicke wurmartige Ader in seiner rechten Schläfe pulsierte mit über neunzig Schlägen. Er hatte innerhalb der letzten zwei Stunden und zehn Minuten fast ein halbes Kilo ausgeschwitzt, und das Schreckgespenst eines falschen Zugs hatte immer noch eine Hand um seine Kehle gelegt. Doch für Macharow und die Zuschauer war er nach wie vor der »Zauberer aus Eis«, dessen Art zu spielen mit einem Mann verglichen worden war, der einen Fisch verspeiste. Zuerst zog er die Haut ab, dann sammelte er die Gräten heraus, dann aß er den Fisch. Kronsteen war seit zwei Jahren Schachmeister von Moskau, und wenn er nun zum dritten und letzten Mal gewann, würde er als Herausforderer an der Großen Meisterschaft teilnehmen können.

In der Stille rund um den mit Seilen abgesperrten Spieltisch ertönte kein einziges Geräusch, abgesehen vom lauten Ticken von Kronsteens Uhr. Die beiden Schiedsrichter saßen reglos auf ihren erhöhten Stühlen. Sie wussten ebenso wie Macharow, dass das Spiel bereits entschieden war. Kronsteen hatte die Meraner Variante des Abgelehnten Damengambits mit einer brillanten unerwarteten Wendung versehen. Macharow hatte bis zum achtundzwanzigsten Zug mit ihm Schritt gehalten. Bei diesem Zug hatte er Zeit verloren. Vielleicht hatte er dabei einen Fehler gemacht, und vielleicht je einen weiteren beim einunddreißigsten und dreiunddreißigsten Zug. Wer konnte das schon sagen? Ganz Russland würde in den kommenden Wochen über dieses Spiel diskutieren.

Aus den überfüllten Zuschauerrängen ertönte ein Seufzen. Kronsteen hatte langsam seine rechte Hand von seiner Wange genommen und sie über das Schachbrett ausgestreckt. Sein Daumen und sein Zeigefinger hatten sich wie die Scheren einer Krabbe geöffnet und waren dann nach unten gewandert. Die Hand, in der sich nun eine Spielfigur befand, bewegte sich nach oben, zur Seite und wieder nach unten. Dann kehrte sie langsam wieder zu dem Gesicht zurück. Die Zuschauer wisperten aufgeregt, als sie an der riesigen Anzeigetafel den einundvierzigsten Zug sahen. R-Kt8. Das musste der Todesstoß sein!

Kronsteen streckte ganz bewusst die Hand aus und drückte den Hebel an seiner Uhr herunter. Das rote Pendel erstarrte. Seine Uhr zeigte Viertel vor eins an. Im selben Augenblick geriet Macharows Pendel in Bewegung und begann sein lautes unerbittliches Ticken.

Kronsteen lehnte sich zurück. Er legte seine Hände flach auf den Tisch und blickte kalt in das glänzende, nach vorn geneigte Gesicht des Mannes, dessen Inneres sich vor Qualen winden musste wie ein aufgespießter Aal. Kronsteen wusste, dass es so war, denn auch er hatte im Laufe seiner Karriere schon Niederlagen erlitten. Macharow, der georgische Meister. Tja, morgen könnte Genosse Macharow nach Georgien zurückkehren und dort bleiben. Zumindest in diesem Jahr würde er mit seiner Familie noch nicht nach Moskau ziehen.

Ein Mann in Zivil schlüpfte unter den Absperrseilen hindurch und flüsterte einem der Schiedsrichter etwas zu. Er reichte ihm einen weißen Umschlag. Der Schiedsrichter schüttelte den Kopf und deutete auf Macharows Uhr, die nun drei Minuten vor eins anzeigte. Der Mann in Zivil flüsterte einen kurzen Satz, woraufhin der Schiedsrichter verdrießlich den Kopf neigte. Er ließ die Handglocke ertönen.

»Es gibt eine dringende persönliche Botschaft für Genosse Kronsteen«, verkündete er über das Mikrofon. »Wir machen eine dreiminütige Pause.«

Ein Murmeln ging durch den Saal. Obwohl Macharow seinen Blick höflich vom Brett hob, reglos dasaß und auf die hohe gewölbte Decke starrte, wussten die Zuschauer, dass er sich die Positionen der Figuren auf dem Schachbrett genau eingeprägt hatte. Eine dreiminütige Pause bedeutete drei zusätzliche Minuten Zeit für Macharow.

Kronsteen verspürte ähnliche Verärgerung, doch sein Gesicht war ausdruckslos, als der Schiedsrichter von seinem Stuhl herunterstieg und ihm den einfachen, nicht adressierten Umschlag reichte. Kronsteen riss ihn mit dem Daumen auf und zog ein anonymes Blatt Papier heraus. Darauf stand in den großen, mit Schreibmaschine geschriebenen Buchstaben, die er nur zu gut kannte: SIE WERDEN AUGENBLICKLICH BENÖTIGT. Keine Unterschrift und kein Absender.

Kronsteen faltete das Papier und steckte es vorsichtig in die Brusttasche seines Hemds. Es würde ihm später wieder abgenommen und zerstört werden. Er sah zu dem Mann in Zivil auf, der neben dem Schiedsrichter stand. Die Augen beobachteten ihn ungeduldig und gebieterisch. Zum Teufel mit diesen Leuten, dachte Kronsteen. Er würde nicht aufgeben, wenn nur noch drei Minuten zu spielen waren. Das war undenkbar. Es wäre eine Beleidigung für den Sport des russischen Volkes. Doch als er dem Schiedsrichter mit einer Geste signalisierte, dass das Spiel fortgesetzt werden könne, zitterte er innerlich, und er mied den Blick den Mannes in Zivil, der in angespannter Reglosigkeit im Inneren des abgesperrten Bereichs stehen blieb.

Die Glocke ertönte. »Das Spiel geht weiter.«

Macharow neigte langsam den Kopf. Der Zeiger seiner Uhr umrundete die volle Stunde, und er war immer noch am Leben.

Kronsteen bebte nach wie vor innerlich. Was er getan hatte, hatte noch kein Angestellter von SMERSCH oder irgendeiner anderen staatlichen Behörde zuvor gewagt. Sein Verhalten würde zweifellos gemeldet werden. Grober Ungehorsam. Pflichtverletzung. Wie mochten die Konsequenzen aussehen? Im besten Fall eine Standpauke von General G. und ein Eintrag in seiner zapiska. Und im schlimmsten Fall? Kronsteen konnte es sich nicht vorstellen. Er wollte nicht darüber nachdenken. Was auch immer passieren würde, die Süße des Sieges war in seinem Mund zu einem bitteren Geschmack geworden.

Doch nun war es vorbei. Macharow, dem nur noch fünf Sekunden blieben, hob seine Augen nicht höher als bis zu den schmollenden Lippen seines Gegners und neigte den Kopf in der kurzen offiziellen Geste der Kapitulation. Als die Glocke des Schiedsrichters zwei Mal ertönte, erhoben sich alle Zuschauer im Saal unter tosendem Applaus.

Kronsteen stand auf und verbeugte sich vor seinem Gegner, vor den Schiedsrichtern und schließlich sehr tief vor den Zuschauern. Dann duckte er sich, dicht gefolgt von dem Mann in Zivil, unter der Absperrung hindurch und kämpfte sich kalt und grob durch die Massen seiner jubelnden Bewunderer zum Hauptausgang vor.

Vor der Turnierhalle stand mitten auf der breiten Puschkin Ulitsa die übliche anonyme schwarze Limousine und wartete mit laufendem Motor. Kronsteen stieg hinten ein und schloss die Tür. Als der Mann in Zivil auf das Trittbrett sprang und sich auf den Vordersitz quetschte, trat der Fahrer bereits aufs Gas, und der Wagen raste über die Straße davon.

Kronsteen wusste, dass es nichts bringen würde, sich bei dem Mann in Zivil zu entschuldigen. Es würde außerdem seiner Stellung widersprechen. Immerhin war er der Leiter der Planungsabteilung von SMERSCH mit dem Ehrenrang eines vollwertigen Obersts. Und sein Gehirn war für die Organisation Gold wert. Vielleicht konnte er sich irgendwie aus diesem Schlamassel herausreden. Er starrte aus dem Fenster auf die dunklen Straßen, die von der Arbeit der nächtlichen Reinigungskolonne bereits ganz nass waren, und konzentrierte sich auf seine Verteidigung. Dann kam eine gerade Straße, an deren Ende der Mond zwischen den Zwiebeltürmen des Kremls erschien, und dann waren sie da.

Als die Wache Kronsteen an den Adjutanten übergab, händigte er diesem ebenfalls ein Stück Papier aus. Der Adjutant warf einen Blick darauf und sah Kronsteen dann mit leicht hochgezogenen Augenbrauen kalt an. Kronsteen starrte ruhig zurück und sagte nichts. Der Adjutant zuckte mit den Schultern, griff nach dem Hörer des Bürotelefons und kündigte ihn an.

Als sie in den großen Raum gingen, wo Kronsteen zu einem Stuhl geführt wurde und Frau Oberst Klebbs kurzes, verkniffenes Lächeln mit einem Nicken erwiderte, trat der Adjutant zu General G. und übergab ihm das Papier. Der General las es und richtete seinen harten Blick auf Kronsteen. Während der Adjutant zur Tür ging und den Raum verließ, blieben die Augen des Generals auch weiterhin auf Kronsteen gerichtet. Nachdem die Tür geschlossen worden war, öffnete General G. seinen Mund und sagte leise: »Nun, Genosse?«

Kronsteen war ruhig. Er wusste, welche Geschichte Anklang finden würde. Er sprach leise und voller Autorität. »Für die Öffentlichkeit, Genosse General, bin ich ein professioneller Schachspieler. Heute wurde ich zum dritten Mal in Folge zum Meister von Moskau. Wenn ich nur drei Minuten vor Spielende die Nachricht erhalten hätte, dass meine Frau draußen vor der Turnierhalle ermordet wird, hätte ich nicht einen Finger gerührt, um sie zu retten. Mein Publikum weiß das. Sie sind dem Spiel ebenso verschrieben wie ich. Wenn ich das Spiel heute Abend aufgegeben hätte und sofort nach Erhalt dieser Botschaft zu Ihnen gekommen wäre, hätten fünftausend Menschen gewusst, dass dahinter nur ein Befehl von einer Behörde wie dieser hier stecken kann. Ein wahrer Sturm an Gerüchten wäre losgebrochen. Jeder meiner zukünftigen Schritte wäre aufs Schärfste beobachtet und auf Hinweise untersucht worden. Das hätte das Ende meiner Tarnung bedeutet. Im Interesse der Staatssicherheit wartete ich drei Minuten, bevor ich den Befehl befolgte. Mein übereilter Aufbruch wird dennoch das Thema einiger Diskussionen sein. Ich werde erklären müssen, dass eines meiner Kinder ernsthaft erkrankt ist. Ich werde ein Kind für eine Woche in ein Krankenhaus stecken müssen, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen. Ich entschuldige mich aufrichtig für die Verspätung beim Ausführen des Befehls. Aber die Entscheidung war sehr schwierig. Ich tat, was ich im Interesse der Behörde für das Beste hielt.«

General G. schaute nachdenklich in die dunklen, schrägen Augen. Der Mann war schuldig, aber die Verteidigung war gut. Er las das Papier noch einmal, als ob er die Schwere des Vergehens abwägen wollte. Dann nahm er sein Feuerzeug und verbrannte es. Er ließ die letzte brennende Ecke auf die Glasoberfläche seines Schreibtischs fallen und blies die Asche zur Seite und auf den Boden. Er sagte nichts, was seine Gedanken enthüllt hätte, aber das Verbrennen des Beweisstücks war alles, was für Kronsteen zählte. Nun würde nichts davon in seine zapiska gelangen. Er war zutiefst erleichtert und dankbar. Er würde seine ganze Genialität auf die anstehende Angelegenheit konzentrieren. Der General hatte einen Akt der Gnade vollzogen. Kronsteen würde es ihm mit dem vollen Wert seines Verstandes zurückzahlen.

»Reichen Sie ihm die Fotos, Genossin Oberst«, sagte General G., als ob das kurze Militärgerichtsverfahren niemals stattgefunden hätte. »Es geht um Folgendes ...«

Also steht ein weiterer Tod an, dachte Kronsteen, während der General sprach und er das dunkle, skrupellose Gesicht betrachtete, das ihm von dem vergrößerten Passfoto geradewegs entgegenstarrte. Kronsteen lauschte den Worten des Generals nur mit einem Ohr und bekam so die wichtigsten Fakten mit: Englischer Spion. Großer Skandal erwünscht. Keine sowjetische Verwicklung. Profikiller. Schwäche für Frauen (also nicht homosexuell, dachte Kronsteen). Trinkt (aber keine Erwähnung sonstiger Drogen). Unbestechlich (wer weiß? Jeder Mann hat seinen Preis). Es würden keine Kosten gescheut werden. Ausrüstung und Personal aus allen Geheimdienstabteilungen würden uneingeschränkt zur Verfügung stehen. Erfolgreicher Abschluss der Mission innerhalb von drei Monaten. Grobe Ideen werden schon jetzt benötigt. Einzelheiten werden später ausgearbeitet.

General G. richtete seine scharfen Augen auf Oberst Klebb. »Wie sehen Ihre unmittelbaren Reaktionen aus, Genossin Oberst?«

Die eckigen randlosen Brillengläser blitzten im Licht des Kronleuchters auf, als sich die Frau aus ihrer konzentrierten Pose aufrichtete und den General über den Tisch hinweg anstarrte. Die blassen, feuchten Lippen unter dem schimmernden nikotinvergilbten Oberlippenflaum teilten sich und fingen an, sich schnell auf und ab zu bewegen, während die Frau ihre Meinung kundtat. Kronsteen, der das ganze über den Tisch hinweg beobachtete, erinnerte das breite, ausdruckslose Öffnen und Schließen der Lippen an das hölzerne Geplapper einer Marionette.

Die Stimme war heiser und tonlos, ohne jegliche Emotion. »... erinnert in einigen Punkten an den Fall Stolzenberg. Falls Sie sich entsinnen, Genosse General, ging es dabei ebenfalls darum, einen Ruf und gleichzeitig ein Leben zu zerstören. In jenem Fall war die Angelegenheit einfach. Der Spion war ein Perverser. Wenn Sie sich erinnern ...«

Kronsteen hörte nicht weiter zu. Er kannte all diese Fälle. Er hatte sich bei den meisten von ihnen um die Planung gekümmert, und sie waren genauso in seinem Gedächtnis abgespeichert wie all die vielen Schachzüge. Stattdessen betrachtete er mit geschlossenen Ohren das Gesicht dieser schrecklichen Frau und fragte sich beiläufig, wie viel länger sie ihre Arbeit noch machen würde – und wie viel länger er demnach noch mit ihr zusammenarbeiten müsste.

Schrecklich? Kronsteen interessierte sich nicht für Menschen – nicht einmal für seine eigenen Kinder. Auch Einordnungen wie »gut« und »böse« bedeuteten für ihn nichts. Für ihn waren alle Menschen Schachfiguren. Er war allein an ihren Reaktionen auf die Züge der anderen Figuren interessiert. Um ihre Reaktionen vorherzusagen, was den Großteil seiner Aufgabe ausmachte, musste man ihre individuellen Eigenschaften verstehen. Ihre Grundinstinkte waren unveränderlich. Selbsterhaltung, Sex und der Herdentrieb – in dieser Reihenfolge. Ihre Temperamente konnten lebhaft, stoisch, cholerisch oder melancholisch sein. Das Temperament eines Individuums entschied größtenteils über die verhältnismäßige Stärke seiner Emotionen und seiner Stimmungen. Der Charakter hing in erster Linie von der Erziehung ab und, egal was Pawlow und die Behavioristen auch behaupten mochten, bis zu einem gewissen Grad auch vom Charakter der Eltern. Und natürlich wurden das Leben und die Verhaltensweisen der Menschen auch teilweise von körperlichen Stärken und Schwächen geprägt.

Und mit diesen grundlegenden, wissenschaftlichen Klassifikationen im Hinterkopf betrachtete Kronsteens kaltes Gehirn die Frau am anderen Ende des Tisches. Er schätzte sie nun schon zum hundertsten Mal ein, doch nun lagen viele Wochen der gemeinsamen Arbeit vor ihnen, daher konnte er sein Gedächtnis ebenso gut auffrischen, damit ihn ein plötzliches Eindringen eines menschlichen Elements in ihre Partnerschaft nicht überrumpeln würde.

Natürlich hatte Rosa Klebb einen starken Überlebenswillen, sonst wäre sie wohl kaum eine der mächtigsten und zweifellos am meisten gefürchteten Frauen des Staates geworden. Ihr Aufstieg, erinnerte sich Kronsteen, hatte mit dem spanischen Bürgerkrieg begonnen. Damals war sie als Doppelagentin in den Reihen der POUM, der Arbeiterpartei der Marxistischen Einheit in Spanien, tätig gewesen – das bedeutete, dass sie sowohl für die Geheimpolizei GPU in Moskau als auch für den kommunistischen Geheimdienst in Spanien gearbeitet hatte. Sie war die rechte Hand, und angeblich irgendwie auch die Geliebte, ihres Vorgesetzten, des berühmten Andreas Nin gewesen. Sie arbeitete von 1935 bis 1937 mit ihm zusammen. Dann wurde er auf Befehl von Moskau ermordet, und Gerüchte besagten, dass sie diejenige war, die den Befehl ausführte. Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, von diesem Tag an war sie auf der Karriereleiter langsam aber sicher immer weiter nach oben geklettert. Sie hatte Rückschläge, Kriege und alle politischen Säuberungsaktionen überlebt, und zwar deshalb, weil sie keine Bündnisse einging und sich keinen Fraktionen anschloss, bis ihre blutverschmierten Hände 1953 nach Berias Tod dann schließlich nach der Sprosse griffen, die nicht mehr weit von der Spitze entfernt war – die Leitung der Operationsabteilung von SMERSCH.

Und, überlegte Kronsteen, einen Großteil ihres Erfolgs verdankte sie der seltsamen Natur ihres zweitwichtigsten Instinkts: dem Sexualinstinkt. Denn Rosa Klebb gehörte zweifellos zum seltensten aller sexuellen Typen. Sie war ein Neutrum. Kronsteen war sich diesbezüglich absolut sicher. Die Geschichten von Männern und auch Frauen waren zu ausführlich, um angezweifelt zu werden. Sie mochte den Akt körperlich genießen, aber das Werkzeug dafür war nicht weiter wichtig. Für sie war Sex nicht mehr als ein gelegentlich vorkommender Juckreiz. Und diese psychologische und körperliche Neutralität befreite sie von sehr vielen menschlichen Emotionen, Gefühlen und Sehnsüchten. Sexuelle Neutralität war die Grundlage für die Gefühlskälte eines Individuums. Und es war ein großes und wundervolles Geschenk, damit geboren zu werden.

Ihr Herdeninstinkt dürfte demnach ebenfalls nicht existent sein. Ihr Drang nach Macht verlangte, dass sie ein Wolf und kein Schaf war. Sie arbeitete allein, war aber niemals einsam, weil sie weder Wärme noch Gesellschaft nötig hatte. Und natürlich war sie vom Temperament her stoisch – unbeirrbar, schmerzunempfindlich, träge. Faulheit war sicher ihr hartnäckiges Laster, dachte Kronsteen. Sie kam morgens wahrscheinlich nur schwer aus ihrem warmen Bett. Ihre privaten Angewohnheiten waren zweifellos schlampig, sogar schmutzig. Es wäre wohl kaum angenehm, überlegte Kronsteen, einen Blick auf die intime Seite ihres Lebens zu werfen, wenn sie ihre Uniform ablegte und sich entspannte. Kronsteens wulstiger Mund verzog sich bei dem Gedanken daran, und sein Geist übersprang eilig die Einordnung ihres Charakters, der zweifellos listig und stark war, um zu ihrer Erscheinung zu kommen.

Rosa Klebb musste Ende vierzig sein, vermutete er, indem er ihr Alter anhand der Eckdaten des Spanischen Krieges errechnete. Sie war klein – etwa eins dreiundsechzig – und gedrungen, und ihre plumpen Arme, der kurze Hals und die Waden der stämmigen Beine, die in tristen khakifarbenen Strümpfen steckten, waren für eine Frau extrem stark gebaut. Nur der Teufel wusste, wie ihre Brüste aussahen, dachte Kronsteen, aber das ausgebeulte Vorderteil ihrer Uniform, das auf der Tischplatte ruhte, wirkte wie ein schlecht befüllter Sandsack, und ihre Figur mit den birnenförmigen Hüften konnte allgemein nur mit einem Cello verglichen werden.

Die Tricoteusen der Französischen Revolution mussten Gesichter wie ihres gehabt haben, entschied Kronsteen, während er sich zurücklehnte und den Kopf leicht zur Seite neigte. Das ausgedünnte, orangefarbene Haar, das zu einem festen, unansehnlichen Knoten zurückgebunden war; die leuchtenden gelbbraunen Augen, die General G. so kalt durch die scharfkantigen eckigen Brillengläser anstarrten; der mit einer dicken Puderschicht bedeckte, großporige Zinken von einer Nase; der feuchte, klaffende Mund, der sich öffnete und schloss, als ob er von Drähten unter dem Kinn bewegt würde. Diese Frauen, die während der Französischen Revolution dagesessen, gestrickt und geplaudert hatten, während das Fallbeil der Guillotine zischend heruntergesaust war, mussten die gleiche blasse, dickliche Hühnerhaut gehabt haben, die in kleinen Falten unter den Augen, in den Mundwinkeln und unter den Kiefern saß, die gleichen großen Bauernohren, die gleichen harten, schwieligen Fäuste wie Schlagstöcke, die im Fall der Russin nun zu festen Fäusten geballt zu beiden Seiten der großen hängenden Brust auf der roten Samttischplatte lagen. Und ihre Gesichter mussten den gleichen Eindruck von Kälte, Grausamkeit und Stärke vermittelt haben wie dieses hier, schloss Kronsteen. Ja, er musste sich in diesem speziellen Fall den gefühlsgeladenen Ausdruck schreckliche Frau von SMERSCH gestatten.

»Danke, Genossin Oberst. Ihre Rekapitulation der Situation ist für uns von großem Wert. Und nun, Genosse Kronsteen, haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen? Fassen Sie sich bitte kurz. Es ist zwei Uhr, und wir haben alle einen harten Tag vor uns.« General G.s Augen waren vor Anstrengung und Schlafmangel blutunterlaufen. Sie starrten konzentriert über den Tisch in die bodenlosen braunen Tümpel unter der vorgewölbten Stirn. Es war nicht nötig gewesen, diesen Mann darauf hinzuweisen, sich kurzzufassen. Kronsteen hatte nie viel zu sagen, aber jedes seiner Worte war so viel wert wie eine ganze Rede jedes anderen Stabsmitglieds.

Kronsteen war bereits zu einem Entschluss gekommen, sonst hätte er niemals zugelassen, dass sich seine Gedanken so lange auf die Frau konzentrierten.

Er neigte langsam den Kopf zurück und starrte an der Decke ins Nichts. Seine Stimme war sehr sanft, aber in ihr lag eine Autorität, die nach besonderer Aufmerksamkeit verlangte.

»Genosse General, ein Franzose, in gewisser Weise einer Ihrer Vorgänger, bemerkte einst, dass es nichts bringt, einen Mann zu töten, wenn man nicht auch seinen Ruf zerstört. Es wird natürlich sehr leicht sein, diesen Bond zu töten. Das könnte jeder bulgarische Auftragsmörder erledigen, wenn er die richtigen Anweisungen erhält. Der zweite Teil der Operation, die Zerstörung des Charakters dieses Mannes, ist wichtiger und sehr viel schwerer. Zum jetzigen Zeitpunkt ist mir nur klar, dass die Tat außerhalb von England ausgeführt werden muss, und zwar in einem Land, in dem wir Einfluss auf die Presse und das Radio haben. Wenn Sie mich fragen, wie wir diesen Mann dorthin bekommen sollen, kann ich nur antworten: Wenn der Köder wichtig genug und dieser Mann der einzige ist, der ihn einholen kann, wird er ausgesandt werden, um ihn sich zu schnappen, egal wo er sich befinden mag. Um es nicht wie eine Falle aussehen zu lassen, würde ich empfehlen, dem Köder eine gewisse Exzentrik zu verleihen, irgendetwas Ungewöhnliches. Die Engländer bilden sich viel auf ihre Exzentrik ein. Sie behandeln ein exzentrisches Unternehmen als Herausforderung. Ich würde mich teilweise auf diese Interpretation ihrer Psychologie verlassen, um sie dazu zu bringen, eben diesen einen wichtigen Agenten auf die Suche nach dem Köder zu schicken.«

Kronsteen hielt inne. Er senkte den Kopf, sodass er genau über die Schulter des Generals sah.

»Ich werde mich damit beschäftigen, eine solche Falle zu entwickeln«, verkündete er gleichgültig. »Für den Moment kann ich nur eines sagen: Wenn der Köder die Beute erfolgreich angelockt hat, werden wir einen Auftragsmörder brauchen, der die englische Sprache perfekt beherrscht.«

Kronsteens Augen wanderten zu der roten Samttischplatte vor ihm. Nachdenklich, als ob das der Kern seines Problems wäre, fügte er hinzu: »Wir werden außerdem ein verlässliches und extrem schönes Mädchen benötigen.«


[image: image]

DER WUNDERSCHÖNE KÖDER

Als sie am Fenster ihrer Einzimmerwohnung saß und den friedlichen Juniabend betrachtete – das erste rosafarbene Leuchten des Sonnenuntergangs, das sich in den Fenstern auf der anderen Straßenseite spiegelte, den fernen Zwiebelturm einer Kirche, der wie eine brennende Fackel aus dem gezackten Horizont der Moskauer Dächer herausragte –, dachte Korporal der Staatssicherheit Tatjana Romanowa, dass sie in diesem Augenblick glücklicher war als jemals zuvor.

Ihr Glück war nicht romantischer Natur. Es hatte nichts mit dem stürmischen Beginn einer Liebesaffäre zu tun – jenen Tagen und Wochen bevor die ersten kleinen Tränenwolken am Horizont erscheinen. Es war das ruhige, beständige Glück der Sicherheit, das Glück, in der Lage zu sein, der Zukunft voller Zuversicht entgegenzusehen. Ein Gefühl, das noch von unmittelbaren Dingen verstärkt wurde, wie dem Lob, das sie an diesem Nachmittag von Professor Denikin erhalten hatte, dem Duft eines guten Abendessens, das auf dem Elektroherd vor sich hin köchelte, den Klängen der Ouvertüre der Oper Boris Godunow, die im Radio vom Moskauer Staatsorchester gespielt wurde, und vor allem von der Schönheit der Tatsache, dass der lange Winter und der kurze Frühling vorbei waren und nun Juni war.

Das Zimmer war ein winziger Kasten in einem riesigen modernen Wohngebäude auf der Sadowaja-Chernogriazskay Ulitsa, dem Grundstück für die Frauenbaracken der staatlichen Sicherheitsabteilung. Das robuste achtstöckige Gebäude, das von Strafarbeitern erbaut und 1939 fertiggestellt worden war, enthielt zweitausend Zimmer, von denen einige, wie ihres im dritten Stock, kaum mehr als quadratische Kästen mit einem Telefon, kaltem und warmem Wasser, einer einzigen elektrischen Glühbirne und zentralen Sanitäranlagen waren, die sich die Bewohnerinnen teilen mussten. Die Unterkünfte in den beiden oberen Stockwerken bestanden hingegen aus Zwei- und Dreizimmerwohnungen mit eigenen Badezimmern. Diese waren für hochrangige Frauen vorgesehen. Die Wohnungszuteilung im Gebäude wurde streng nach dem Rang geregelt, und Korporal Romanowa musste zum Feldwebel, Leutnant, Hauptmann, Major und Oberstleutnant aufsteigen, bevor sie das Paradies des obersten Stockwerks erreichen konnte, das für die Frauen mit dem höchsten Rang reserviert war.

Doch sie war mit ihrer derzeitigen Situation durchaus zufrieden. Ihr Einkommen betrug eintausendzweihundert Rubel pro Monat (dreißig Prozent mehr, als sie bei jedem anderen Ministerium hätte verdienen können), sie hatte ein Zimmer für sich allein, in dem Closed Shop im Erdgeschoss des Gebäudes konnte sie günstig Lebensmittel und Kleidung einkaufen, sie erhielt ein monatliches Kontingent von mindestens zwei Ministeriumskarten für das Ballett oder die Oper und zwei ganze Wochen bezahlten Urlaub pro Jahr. Und vor allem hatte sie eine sichere Anstellung mit guten Aufstiegsmöglichkeiten in Moskau – und nicht in einer dieser tristen Provinzstädte, in denen monatelang nichts passierte und wo der Start eines neuen Kinofilms oder der Besuch eines Wanderzirkus die einzige Unterhaltung war.

Natürlich musste man für die Mitgliedschaft beim MGB auch Opfer bringen. Die Uniform grenzte einen vom Rest der Welt ab. Die Menschen hatten Angst vor einem, was der Natur der meisten Frauen widersprach, und man hielt sich ausschließlich in der Gesellschaft anderer Frauen und Männer des MGBs auf. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, musste man einen dieser Männer heiraten, um beim Ministerium bleiben zu können. Und sie arbeiteten wie der Teufel – von acht bis sechs, fünfeinhalb Tage die Woche mit nur einer vierzigminütigen Mittagspause in der Kantine. Aber das Mittagessen war gut, eine richtige Mahlzeit, sodass man kein großes Abendessen mehr brauchte, und auf den Zobelpelzmantel sparen konnte, der eines Tages den abgetragenen Fuchspelz ersetzen würde.

Bei dem Gedanken an ihr Abendessen stand Korporal Romanowa von ihrem Stuhl am Fenster auf, um nach dem Topf mit der dicken Suppe zu sehen, in der ein paar Brocken Fleisch und ein wenig gemahlene Pilze schwammen. Sie war fast fertig und duftete köstlich. Korporal Romanowa stellte den Herd aus und ließ den Inhalt des Topfes köcheln, während sie sich wusch und zurechtmachte, wie man es ihr Jahre zuvor als Vorbereitung auf die Mahlzeiten beigebracht hatte.

Während sie sich die Hände abtrocknete, betrachtete sie sich in dem großen ovalen Spiegel über dem Waschbecken.

Einer ihrer ersten Freunde hatte einmal gesagt, sie sehe aus wie die junge Greta Garbo. Was für ein Unsinn! Und doch sah sie heute Abend recht gut aus. Ihr schönes dunkelbraunes seidiges Haar war aus der hohen Stirn gekämmt und reichte bis knapp über ihre Schultern, wo es sich an den Enden leicht nach außen wellte. (Die Garbo hatte ihr Haar einst so getragen, und Korporal Romanowa gestand sich ein, dass sie sich die Frisur bei ihr abgeschaut hatte.) Ihre ebenmäßige blasse Haut schimmerte an den Wangenknochen wie Elfenbein, und unter den geraden natürlichen Augenbrauen saßen weit auseinanderstehende, ruhige tiefblaue Augen (sie schloss erst das eine und dann das andere Auge. Ja, ihre Wimpern waren eindeutig lang genug!), eine gerade, recht gebieterische Nase – und dann der Mund. Was war mit dem Mund? War er zu breit? Er musste schrecklich breit aussehen, wenn sie lächelte. Sie lächelte ihr Spiegelbild an. Ja, er war breit, aber das war der der Garbo auch gewesen. Wenigstens waren die Lippen voll und schön geformt. In den Mundwinkeln lag die Andeutung eines Lächelns. Niemand konnte behaupten, dass es sich um einen kalten Mund handelte! Und ihr ovales Gesicht. War es zu lang? War ihr Kinn ein wenig zu spitz? Sie drehte den Kopf zur Seite, um es im Profil zu betrachten. Der schwere Vorhang aus Haaren fiel nach vorn und bedeckte ihr rechtes Auge, sodass sie ihn zurückstreichen musste. Tja, das Kinn war spitz, aber zumindest wirkte es nicht kantig. Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu, nahm eine Bürste und fing an, ihr langes, dickes Haar zu bearbeiten. Greta Garbo! Sie war ganz ansehnlich, sonst würden ihr wohl kaum so viele Männer sagen, dass sie es war – ganz zu schweigen von den Mädchen, die ständig Schminktipps von ihr haben wollten. Aber ein Filmstar – noch dazu ein berühmter! Sie zog im Spiegel eine Grimasse und stand auf, um sich ihrem Abendessen zu widmen.

Tatsächlich war Korporal Tatjana Romanowa eine sehr schöne Frau. Nicht nur ihr Gesicht war hübsch, auch ihr großer, fester Körper, den sie ausnehmend gut zu bewegen wusste, konnte sich sehen lassen. Sie war ein Jahr lang in der Ballettschule in Leningrad gewesen und hatte die Aussicht auf eine Tanzkarriere erst dann aufgegeben, als sie die vorgeschriebene Maximalgröße von ein Meter achtundsechzig um einen Zentimeter überschritten hatte. In der Schule hatte sie alles über die richtige Körperhaltung und Bewegung gelernt. Und dank ihrer Leidenschaft fürs Eiskunstlaufen, die sie das ganze Jahr über im Dynamo-Eislaufstadion auslebte und mit der sie sich bereits einen Platz in der ersten Damenmannschaft erarbeitet hatte, wirkte ihr ganzer Körper fit und gesund. Ihre Arme und Brüste waren makellos. Einem Puristen hätte allerdings ihr Hintern nicht gefallen. Seine Muskeln waren von dem vielen Training so hart geworden, dass er die sanften weiblichen Rundungen verloren hatte. Nun war er hinten rund und an den Seiten hart und flach, und stand wie der eines Mannes hervor.

Korporal Romanowa wurde weit über die Grenzen der Englisch-Übersetzungsabteilung des MGB-Zentralregisters hinaus bewundert. Alle waren sich einig, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ihr einer der höheren Offiziere über den Weg laufen und sie voller Entschlossenheit aus ihrer bescheidenen Abteilung herausholen würde, um sie zu seiner Geliebten, oder, wenn es unbedingt nötig war, zu seiner Ehefrau zu machen.

Das Mädchen goss die dicke Suppe in eine kleine Porzellanschale, die um den Rand herum mit Wölfen verziert war, die einem galoppierenden Pferdeschlitten hinterherjagten, bröselte ein wenig Schwarzbrot hinein, und setzte sich auf den Stuhl am Fenster. Sie aß langsam und mit einem hübschen glänzenden Löffel, den sie vor wenigen Wochen nach einem lustigen Abend im Hotel Moskwa heimlich in ihre Tasche gesteckt hatte.

Als sie fertig war, machte sie den Abwasch, kehrte zu ihrem Stuhl zurück, zündete sich die erste Zigarette des Tages an (in Russland rauchte ein anständiges Mädchen nicht in der Öffentlichkeit, außer in Restaurants, und wenn sie bei der Arbeit geraucht hätte, wäre sie sofort entlassen worden) und lauschte ungeduldig den wimmernden Misstönen eines Orchesters aus Turkmenistan. Dieses schreckliche orientalische Zeug, das sie immer spielten, um die Kulaken in einem dieser barbarischen Randstaaten zu erfreuen! Warum konnten sie nicht mal etwas spielen, das kulturny war? Ein wenig von dieser modernen Jazzmusik oder etwas Klassisches. Dieses Zeug war abscheulich. Schlimmer noch, es war altmodisch.

Das Telefon schrillte. Sie stellte das Radio leiser und ging dran.

»Korporal Romanowa?«

Es war die Stimme ihres geliebten Professors Denikin. Aber außerhalb der Bürozeiten nannte er sie immer Tatjana oder sogar Tanja. Was hatte das zu bedeuten?

Das Mädchen war angespannt und hatte die Augen weit aufgerissen. »Ja, Genosse Professor.«

Die Stimme am anderen Ende klang fremd und kalt. »In fünfzehn Minuten, um acht Uhr dreißig, werden Sie zu einem Gespräch mit Genossin Frau Oberst Klebb von Otdiel II erwartet. Sie werden sich in ihrer Wohnung melden, Nummer 1875 im achten Stock Ihres Gebäudes. Haben Sie verstanden?«

»Aber, Genosse, warum? Was ist … Was ist …?«

Die seltsame, angespannte Stimme ihres geliebten Professors fiel ihr ins Wort.

»Das ist alles, Genossin Korporal.«

Das Mädchen hielt den Hörer ein Stück von ihrem Gesicht weg. Sie starrte ihn mit panischen Augen an, als ob sie auf diese Weise mehr Wörter aus den kleinen Löchern in dem schwarzen Bakelit herausbekommen könnte. »Hallo! Hallo!« Doch der Hörer blieb stumm. Sie merkte, dass ihre Hand und ihr Unterarm schmerzten, weil sie den Hörer fest umklammerte. Sie beugte sich langsam vor und legte den Hörer auf die Gabel.

Einen Moment lang stand sie einfach nur wie erstarrt da und blickte blind auf den schwarzen Apparat. Sollte sie ihn zurückrufen? Nein, das stand außer Frage. Er hatte auf diese Weise mit ihr gesprochen, weil er ebenso gut wie sie wusste, dass jeder Anruf, den man in diesem Gebäude tätigte oder empfing, belauscht oder aufgezeichnet wurde. Aus diesem Grund hatte er kein Wort zu viel gesagt. Dies war eine Staatsangelegenheit. Eine Nachricht wie diese überbrachte man so schnell und mit so wenigen Worten wie möglich, um sie loszuwerden. Dann war man von der schrecklichen Bürde befreit. Man hatte den schwarzen Peter weitergereicht, und die eigenen Hände waren wieder sauber.

Das Mädchen hob eine Hand an ihren Mund, biss sich auf die Fingerknöchel und starrte das Telefon an. Was wollten sie von ihr? Was hatte sie getan? Verzweifelt kramte sie in ihrem Gedächtnis herum, ging die Tage, die Monate, die Jahre durch. Hatte sie bei ihrer Arbeit einen schrecklichen Fehler gemacht, den sie gerade eben entdeckt hatten? Hatte sie irgendeine Bemerkung gegen den Staat geäußert, einen Scherz, der den falschen Leuten zu Ohren gekommen war? Das war immer möglich. Aber welche Bemerkung? Wann? Wenn es eine negative Bemerkung gewesen war, hätte sie zu dem Zeitpunkt doch Schuld oder Angst verspürt. Ihr Gewissen war rein. War es das tatsächlich? Plötzlich erinnerte sie sich. Was war mit dem Löffel, den sie gestohlen hatte? War das der Grund? Regierungseigentum! Sie würde ihn aus dem Fenster werfen, jetzt sofort, ganz weit auf eine Seite. Aber nein, das konnte es nicht sein. Das war zu unbedeutend. Sie zuckte resigniert mit den Schultern und ließ die Hand sinken. Dann stand sie auf und ging zum Kleiderschrank, um ihre beste Uniform herauszuholen. In ihren Augen sammelten sich die Tränen der Angst und Verwirrung eines Kindes. Es konnte keines dieser Dinge sein. SMERSCH ließ wegen so etwas nicht nach einem schicken. Es musste etwas sehr viel Schlimmeres sein.

Durch den Tränenschleier warf die junge Frau einen Blick auf ihre billige Armbanduhr. Nur noch sieben Minuten Zeit! Eine neue Panik überkam sie. Sie wischte sich die Augen trocken und griff nach ihrer Paradeuniform. Egal was es war, sie konnte es sich nicht leisten, auch noch zu spät zu kommen! Sie riss an den Knöpfen ihrer weißen Baumwollbluse.

Während sie sich anzog, sich das Gesicht wusch und sich das Haar bürstete, beschäftigte sich ihr Verstand weiterhin mit diesem bösartigen Rätsel, wie ein neugieriges Kind, das mit einem Stock im Versteck einer Schlange herumstocherte. Aus welchem Winkel sie es auch versuchte, sie erntete stets ein wütendes Zischen.

Auch wenn sie die genaue Art der Schuld einmal beiseiteließ, war jeglicher Kontakt mit einem Arm von SMERSCH unaussprechlich. Der bloße Name dieser Organisation wurde gefürchtet und gemieden. »Smert Schpionam«, »Tod den Spionen«. Es war ein obszönes Wort, ein Wort aus einem Grab, das reine Wispern des Todes, ein Wort, das nicht einmal in geheimen Bürotuscheleien unter Freunden erwähnt wurde. Und das Schlimmste in dieser schrecklichen Organisation war Otdiel II, die Abteilung für Folter und Tod, das ultimative Grauen.

Und die Leiterin von Otdiel II, die Frau, Rosa Klebb! Über diese Frau kursierten unfassbare Geschichten, Geschichten, die Tatjana in ihren Albträumen heimsuchten, Geschichten, die sie während des Tages vergaß, die ihr aber jetzt wieder in den Sinn kamen.

Es hieß, dass sich Rosa Klebb keine Folter entgehen ließ. In ihrem Büro befanden sich ein blutbefleckter Kittel und ein niedriger Campinghocker, und man erzählte sich, dass selbst die Mitarbeiter von SMERSCH leiser sprachen und sich hinter ihren Zeitungen versteckten – und vielleicht sogar heimlich beteten –, wenn sie in dem Kittel und mit dem Hocker in der Hand durch die Kellergänge eilte, und dass sich erst wieder Normalität einstellte, wenn sie in ihr Büro zurückgekehrt war.

Denn, so hieß es zumindest, sie nahm den Campinghocker und stellte ihn ganz nah vor das Gesicht des Mannes oder der Frau, das über den Rand des Befragungstisches hing. Dann ließ sie sich auf dem Hocker nieder, starrte in das Gesicht und sagte leise: »Nummer 1« oder »Nummer 10« oder »Nummer 25«, und die Befrager wussten, was sie meinte, und machten sich an die Arbeit. Und sie beobachtete unterdessen die Augen in dem Gesicht, das nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt war, und atmete die Schreie ein, als wären sie Parfüm. Und je nachdem, was sie in den Augen sah, änderte sie die Foltermethode schnell und sagte: »Jetzt Nummer 36« oder »Jetzt Nummer 64«, und die Befrager machten etwas anderes. Wenn der Mut und der Widerstand dann nach und nach aus den Augen verschwanden und sie immer schwächer wurden und einen flehenden Ausdruck annahmen, fing sie an, sanft und beruhigend auf die Person einzureden. »Schon gut, mein Täubchen. Rede mit mir, mein hübsches Ding, dann wird es aufhören. Es schmerzt. Oh je, es schmerzt so sehr, mein Kind. Und der Schmerz ist so ermüdend. Wäre es nicht schön, wenn er aufhören würde und man sich in Frieden hinlegen könnte und er nie wieder von vorne anfängt? Deine Mutter ist hier neben dir und wartet nur darauf, den Schmerz zu beenden. Sie hat ein schönes, weiches gemütliches Bett für dich vorbereitet, in dem du schlafen und vergessen kannst. Vergessen, vergessen. Rede«, flüsterte sie liebevoll. »Du musst nur reden und du wirst Frieden erhalten und keine Schmerzen mehr spüren.« Wenn die Augen dann immer noch Widerstand leisteten, fing sie wieder mit ihrem zärtlichen Singsang an. »Oh, du bist dumm, mein hübsches Ding. Oh, so dumm. Dieser Schmerz ist nichts. Gar nichts! Du glaubst mir nicht, mein kleines Täubchen? Nun, dann muss deine Mutter ein wenig, aber nur ein wenig, von Nummer 87 anwenden.« Und die Befrager hörten ihre Worte, tauschten ihre Werkzeuge aus und suchten sich ein neues Ziel, und sie hockte da und sah zu, wie das Leben langsam aus den Augen sickerte, bis sie sehr laut ins Ohr der Person sprechen musste, damit die Worte überhaupt noch ihr Gehirn erreichten.

Doch es war selten, so sagte man, dass eine Person die Willensstärke besaß, der Schmerzensstraße von SMERSCH so lange zu folgen, geschweige denn, sie bis zum Ende zu gehen, und wenn die sanfte Stimme Frieden versprach, gewann sie fast immer, denn irgendwie erkannte Rosa Klebb nach einem Blick in die Augen den Moment, in dem der Erwachsene gebrochen worden war und sich in ein Kind verwandelt hatte, das nach seiner Mutter schrie. Und sie stellte diese Mutterfigur dar und erweichte den Geist, den die barschen Worte eines Mannes nur verhärtet hätten.

Dann, nachdem ein weiterer Verdächtiger gebrochen worden war, ging Rosa Klebb mit ihrem Campinghocker durch den Korridor zurück, zog ihren frisch beschmutzten Kittel aus und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Anschließend verbreitete sich die Nachricht, dass alles vorüber war, und im Keller stellte sich nach und nach wieder Normalität ein.

Tatjana, seit einer Weile in Gedanken erstarrt, sah erneut auf ihre Uhr. Noch vier Minuten. Sie strich ihre Uniform glatt und schaute noch einmal auf ihr blasses Gesicht im Spiegel. Dann drehte sie sich um und verabschiedete sich von dem lieb gewonnenen, vertrauten kleinen Zimmer. Würde sie es jemals wiedersehen?

Sie ging geradeaus durch den langen Flur und drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl.

Als er kam, drückte sie ihre Schultern durch, hob ihr Kinn und betrat die Kabine, als ob sie das Podest der Guillotine wäre.

»Acht«, sagte sie zur Fahrstuhlführerin. Sie stand da und starrte die Türen an. In ihrem Inneren wiederholte sie unablässig die Worte, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört hatte: »Mein Gott … Mein Gott … Mein Gott.«


[image: image]

EIN LIEBESDIENST

Vor der anonymen cremefarbenen Tür konnte Tatjana bereits das Innere des Zimmers riechen. Als die Stimme sie knapp aufforderte, einzutreten, und sie die Tür öffnete, erfüllte der Geruch all ihre Sinne, während sie dastand und in die Augen der Frau starrte, die an dem runden Tisch unter der Lampe in der Mitte des Raums saß.

Es war der Geruch der Metro an einem heißen Abend – billiges Duftwasser, das Tiergestank überlagerte. Die Menschen in Russland parfümierten sich generell von oben bis unten ein, ob sie nun vorher gebadet hatten oder nicht, meistens jedoch, wenn Letzteres der Fall war. Und sofern der Regen oder der Schnee nicht zu heftig waren, gingen gesunde, reinliche Mädchen wie Tatjana immer zu Fuß vom Büro nach Hause, damit sie den Gestank in den Zügen und in der Metro meiden konnten.

Nun war Tatjana von allen Seiten von diesem Geruch umgeben. Ihre Nasenflügel zuckten vor Ekel.

Es waren ihr Ekel und ihr Abscheu für eine Person, die inmitten eines solchen Gestanks leben konnte, die ihr halfen in die gelblichen Augen hinabzuschauen, die sie durch die viereckigen Brillengläser anstarrten. Sie konnte nichts darin lesen. Es waren empfangende Augen, keine gebenden. Sie wanderten langsam wie Kameralinsen über sie hinweg und nahmen sie in sich auf.

Dann sprach Frau Oberst Klebb: »Sie sind ein gut aussehendes Mädchen, Genossin Korporal. Gehen Sie einmal quer durch den Raum und wieder zurück.«

Was sollten diese zuckersüßen Worte? Eine neue Angst ließ sie ganz starr werden, die Angst vor den berüchtigten persönlichen Angewohnheiten dieser Frau, doch Tatjana tat, was sie verlangte.

»Ziehen Sie Ihre Jacke aus. Legen Sie sie auf den Stuhl. Heben Sie Ihre Hände über Ihren Kopf. Höher. Jetzt beugen Sie sich vor und berühren Ihre Zehen. Aufrichten. Gut. Setzen Sie sich.« Die Frau sprach wie eine Ärztin. Sie deutete auf den Stuhl der ihr gegenüber vor dem Tisch stand. Ihre starrenden, forschenden Augen senkten sich und betrachteten die Akte auf dem Tisch.

Das muss meine zapiska sein, dachte Tatjana. Wie interessant es war, den Gegenstand, der ihr ganzes Leben enthielt, wahrhaftig vor sich zu sehen. Wie dick sie war – fast zweieinhalb Zentimeter. Was mochte auf all diesen Seiten stehen? Sie starrte mit großen, faszinierten Augen auf die offene Aktenmappe.

Frau Oberst Klebb blätterte durch die letzten Seiten und klappte die Akte dann zu. Der Deckel der Mappe war orange und mit einem diagonal verlaufenden schwarzen Streifen versehen. Was bedeuteten diese Farben?

Die Frau sah auf. Irgendwie gelang es Tatjana, ihren Blick tapfer zu erwidern.

»Genossin Korporal Romanowa.« Es war die Stimme der Autorität, die Stimme eines hohen Offiziers. »Mir liegen gute Berichte über Ihre Arbeit vor. Ihre Akte ist ausgezeichnet, sowohl in Bezug auf Ihren Dienst als auch in Bezug auf Ihre sportlichen Leistungen. Der Staat ist sehr zufrieden mit Ihnen.«

Tatjana konnte ihren Ohren nicht trauen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie errötete bis zu den Haarwurzeln und wurde dann sofort wieder blass. Sie legte eine Hand auf die Tischkante. Sie stammelte mit schwacher Stimme: »Ich bin d-dankbar, Genossin Oberst.«

»Aufgrund Ihrer ausgezeichneten Dienste wurden Sie für eine äußerst wichtige Aufgabe ausgewählt. Dies ist eine große Ehre für Sie. Verstehen Sie das?«

Was immer es sein mochte, es war besser als alles, was hätte passieren können. »Ja, allerdings, Genossin Oberst.«

»Mit dieser Aufgabe geht sehr viel Verantwortung einher. Sie verlangt nach einem höheren Rang. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Beförderung, Genossin Korporal. Nach Beendigung des Auftrags werden Sie den Rang eines Hauptmanns der Staatssicherheit erhalten.«

Eine Vierundzwanzigjährige, die zum Hauptmann befördert wurde? Das hatte es bisher noch nie gegeben! Tatjana spürte eine drohende Gefahr. Sie versteifte sich wie ein Tier, das die stählernen Kiefer der Falle unter dem Fleischköder sieht. »Ich bin zutiefst geehrt, Genossin Oberst.« Es gelang ihr nicht, das Misstrauen aus ihrer Stimme herauszuhalten.

Rosa Klebb schnaubte unverbindlich. Sie wusste genau, was das Mädchen gedacht haben musste, als sie die Aufforderung erhielt, zu ihr zu kommen. Die Auswirkungen ihres freundlichen Empfangs, ihre Erleichterung angesichts der guten Neuigkeit und ihre neu erwachende Angst waren offensichtlich gewesen. Sie war ein schönes, argloses, unschuldiges Mädchen. Genau das, was die konspiratsia verlangte. Nun musste sie nur noch ein wenig lockerer werden. »Meine Liebe«, sagte sie aalglatt. »Wie nachlässig von mir. Diese Beförderung sollte mit einem Glas Wein gefeiert werden. Sie sollen nicht denken, wir höheren Offiziere wären unmenschlich. Wir werden zusammen trinken. Das ist ein guter Anlass, um eine Flasche französischen Champagner zu öffnen.«

Rosa Klebb stand auf und ging zu der Anrichte, auf der ihr Offiziersbursche alles wie befohlen bereitgelegt hatte.

»Versuchen Sie doch eine dieser Pralinen, während ich mich mit dem Korken auseinandersetze. Es ist nie leicht, Champagnerkorken aus der Flasche zu bekommen. Wir Frauen brauchen wirklich einen Mann, der uns mit dieser Art von Arbeit helfen kann, nicht wahr?«

Das scheußliche Geschwätz ging weiter, während sie eine beeindruckende Schachtel Pralinen vor Tatjana stellte. Dann kehrte sie zur Anrichte zurück. »Die sind aus der Schweiz. Beste Qualität. Die runden haben einen weichen Kern. Die eckigen sind hart.«

Tatjana murmelte ein paar Dankesworte. Sie griff nach einer runden Praline. Die dürfte leichter zu schlucken sein. Ihr Mund war vor Angst ganz trocken, denn sie fürchtete den Augenblick, in dem sie die Falle endlich erkennen und fühlen würde, wie sie um ihren Hals herum zuschnappte. Es musste sich um etwas Schreckliches handeln, wenn es dieses ganzen Theaters bedurfte, um es zu verbergen. Der Bissen Schokolade klebte in ihrem Mund wie Kaugummi. Gnädigerweise wurde ihr nun ein Glas Champagner in die Hand gedrückt.

Rosa Klebb stand über ihr. Sie hob fröhlich ihr Glas. »Za vashe zdarovie, Genossin Tatjana. Und meine wärmsten Glückwünsche!«

Tatjana zwang sich zu einem steifen Lächeln. Sie hob ihr Glas und verneigte sich leicht. »Za vashe zdarovie, Genossin Oberst.« Sie leerte das Glas in einem Zug, wie es in Russland Brauch war, und stellte es vor sich ab.

Rosa Klebb füllte es sofort wieder auf und verschüttete ein wenig Champagner auf der Tischplatte. »Und nun auf die Gesundheit Ihrer neuen Abteilung, Genossin.« Sie hob ihr Glas. Das süßliche Lächeln versteifte sich, als sie die Reaktion des Mädchens beobachtete.

»Auf SMERSCH!«

Tatjana stand wie betäubt auf. Sie nahm das volle Glas. »Auf SMERSCH.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen. Sie verschluckte sich am Champagner und musste zweimal schlucken. Dann ließ sie sich schwer auf den Stuhl sinken.

Rosa Klebb ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Sie nahm ihr gegenüber Platz und legte ihre Hände flach auf den Tisch. »Und nun zum Geschäft, Genossin.« Die Autorität war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Wir haben eine Menge zu erledigen.« Sie lehnte sich vor. »Wollten Sie je im Ausland leben, Genossin? In einem fremden Land?«

Tatjana spürte die Auswirkungen des Champagners. Vermutlich würde es noch schlimmer werden, aber jetzt antwortete sie schnell: »Nein, Genossin. Ich bin glücklich in Moskau.«

»Haben Sie je darüber nachgedacht, wie es sein würde, im Westen zu leben – all diese schönen Kleider, der Jazz, die modernen Dinge?«

»Nein, Genossin.« Das war die Wahrheit. Sie hatte nie darüber nachgedacht.

»Und wenn der Staat von Ihnen verlangen würde, im Westen zu leben?«

»Würde ich gehorchen.«

»Willentlich?«

Tatjana zuckte leicht ungeduldig mit den Schultern. »Man tut, was einem befohlen wird.«

Die Frau hielt inne. In der nächsten Frage lag ein verschwörerischer Unterton.

»Sind Sie noch Jungfrau, Genossin?«

Oh mein Gott, dachte Tatjana. »Nein, Genossin Oberst.«

Die feuchten Lippen glänzten im Licht.

»Wie viele Männer gab es?«

Tatjana lief rot an. Russische Mädchen waren zurückhaltend und prüde, wenn es um Sex ging. In Russland entsprach die sexuelle Situation der des viktorianischen Zeitalters in England. Die Fragen dieser schrecklichen Klebb waren umso abstoßender, weil sie in diesem kalten, forschenden Ton von einer Staatsbeamtin gestellt wurden, der sie nie zuvor begegnet war. Tatjana nahm all ihren Mut zusammen. Sie starrte in Verteidigungshaltung in die gelben Augen. »Welchem Zweck dienen diese intimen Fragen, Genossin Oberst?«

Rosa Klebb richtete sich auf. Ihre Stimme war wie das Knallen einer Peitsche. »Reißen Sie sich zusammen, Genossin. Sie sind nicht hier, um Fragen zu stellen. Sie vergessen offenbar, mit wem Sie reden. Antworten Sie mir!«

Tatjana zuckte zusammen und machte sich ganz klein. »Drei Männer, Genossin Oberst.«

»Wann? Wie alt waren Sie?« Die harten gelben Augen starrten über den Tisch in die verschreckten blauen Augen des Mädchens, hielten sie gefangen und befahlen.

Tatjana war den Tränen nah. »In der Schule. Als ich siebzehn war. Dann am Institut für Fremdsprachen. Ich war zweiundzwanzig. Und dann noch letztes Jahr. Ich war dreiundzwanzig. Es war ein Freund, den ich beim Eislaufen getroffen hatte.«

»Ihre Namen bitte, Genossin.« Rosa Klebb nahm einen Bleistift und zog einen Notizblock zu sich heran.

Tatjana bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen und brach in Tränen aus. »Nein«, jammerte sie zwischen den Schluchzern. »Nein, niemals, egal was Sie mir antun. Sie haben kein Recht dazu.«

»Hören Sie mit diesem Unfug auf.« Ihre Stimme war ein Zischen. »Ich könnte diese Namen oder was immer ich sonst von Ihnen wissen will, in fünf Minuten von Ihnen haben. Sie spielen ein gefährliches Spiel mit mir, Genossin. Meine Geduld ist nicht unerschöpflich.« Rosa Klebb hielt inne. Sie war zu grob. »Für den Moment werden wir es dabei belassen. Morgen werden Sie mir die Namen nennen. Diesen Männern wird kein Leid geschehen. Man wird ihnen ein oder zwei Fragen über Sie stellen – einfache technische Fragen, das ist alles. Nun setzen Sie sich richtig hin und trocknen Sie Ihre Tränen. Wir haben keine Zeit für diese Albernheiten.«

Rosa Klebb stand auf und kam um den Tisch herum. Sie stand über Tatjana und sah auf sie herunter. Ihre Stimme klang ölig und glatt. »Schon gut, meine Liebe. Sie müssen mir vertrauen. Ihre kleinen Geheimnisse sind bei mir sicher. Hier, trinken Sie noch etwas Champagner und vergessen Sie diese kleine Unannehmlichkeit. Wir müssen Freunde sein. Wir müssen zusammenarbeiten. Sie müssen lernen, meine liebe Tanja, mich so zu behandeln, wie Sie Ihre Mutter behandeln würden. Hier, trinken Sie das.«

Tatjana zog ein Taschentuch aus dem Bund ihres Rocks und tupfte sich die Augen trocken. Dann griff sie mit zitternder Hand nach dem Champagnerglas und nippte unglücklich daran.

»Trinken Sie das Glas leer, meine Liebe.«

Rosa Klebb stand wie eine schreckliche Glucke über dem Mädchen und redete ihr gut zu.

Tatjana leerte das Glas folgsam. Sie spürte, dass sie jeglicher Widerstand verlassen hatte. Sie war müde und bereit, alles zu tun, um diese Befragung hinter sich zu bringen, damit sie endlich von hier verschwinden und schlafen konnte. So ist es also, wenn man auf dem Befragungstisch liegt, dachte sie. Tja, es funktionierte. Sie war nun gefügig. Sie würde kooperieren.

Rosa Klebb setzte sich. Durch ihre mütterliche Maske betrachtete sie das Mädchen abschätzend.

»Und nun, meine Liebe, habe ich nur noch eine kleine intime Frage. Von Frau zu Frau. Genießen Sie den Liebesakt? Bereitet er Ihnen Freude? Große Freude?«

Tatjanas Hände hoben sich wieder und bedeckten ihr Gesicht. Dann antwortete sie mit gedämpfter Stimme: »Nun, ja, Genossin Oberst. Natürlich, wenn man verliebt ist …« Ihre Stimme verlor sich. Was konnte sie sonst noch sagen? Welche Antwort wollte diese Frau hören?

»Und wenn wir nun einmal davon ausgehen, meine Liebe, dass Sie nicht verliebt wären. Würde Ihnen der Liebesakt mit einem Mann dann trotzdem Freude bereiten?«

Tatjana schüttelte unentschlossen den Kopf. Sie nahm die Hände vom Gesicht und senkte den Kopf. Ihr Haar fiel auf beiden Seiten wie ein schwerer Vorhang herunter. Sie versuchte zu denken, hilfreich zu sein, doch sie konnte sich eine solche Situation einfach nicht vorstellen. Sie vermutete … »Ich vermute, es käme auf den Mann an, Genossin Oberst.«

»Das ist eine vernünftige Antwort, meine Liebe.« Rosa Klebb öffnete eine Schublade im Tisch. Sie nahm eine Fotografie heraus und schob sie über den Tisch zu dem Mädchen. »Wie wäre es zum Beispiel bei diesem Mann?«

Tatjana zog das Foto vorsichtig zu sich heran, als ob die Gefahr bestünde, dass es in Flammen aufgehen könnte. Sie warf einen misstrauischen Blick auf das gut aussehende, skrupellose Gesicht. Sie versuchte, es sich vorzustellen. »Das kann ich nicht sagen, Genossin Oberst. Er sieht gut aus. Vielleicht wenn er zärtlich wäre …« Sie schob das Foto nervös von sich weg.

»Nein, behalten Sie es, meine Liebe. Legen Sie es neben Ihr Bett und denken Sie an diesen Mann. Sie werden später mehr über ihn erfahren, wenn Sie sich Ihrer neuen Aufgabe widmen. Und nun«, die Augen hinter den viereckigen Brillengläsern funkelten, »würden Sie gerne wissen, worin diese neue Aufgabe besteht? Die Aufgabe, für die Sie aus allen Mädchen in ganz Russland ausgewählt wurden?«

»Ja, allerdings, Genossin Oberst«, erwiderte Tatjana und blickte gehorsam in das konzentrierte Gesicht, das nun auf sie gerichtet war, wie das eines Jagdhundes auf die Beute.

Die feuchten gummiartigen Lippen teilten sich verführerisch. »Sie wurden für eine einfache und angenehme Pflicht ausgewählt, Genossin Korporal – einen wahren Liebesdienst, wie man so schön sagt. Es geht darum, sich zu verlieben. Das ist alles. Sonst nichts. Sie müssen sich nur in diesen Mann verlieben.«

»Aber wer ist er? Ich kenne ihn ja nicht einmal.«

Rosa Klebbs Mund verzog sich amüsiert. Das würde dieser dummen kleinen Gans etwas zu denken geben.

»Er ist ein englischer Spion.«

»Bozhe moi!« Tatjana schlug sich die Hand vor den Mund, sowohl aus Überraschung als auch vor Schreck darüber, dass sie vor der Beamtin Gottes Namen in den Mund genommen hatte. Sie saß stocksteif da und starrte Rosa Klebb mit weit aufgerissenen, leicht trunkenen Augen an.

»Ja«, sagte Rosa Klebb, die sich über die Wirkung ihrer Worte freute. »Er ist ein englischer Spion. Vielleicht der berühmteste von allen. Und von nun an sind Sie in ihn verliebt. Also gewöhnen Sie sich besser an den Gedanken. Und keine Albernheiten, Genossin. Wir müssen diese Sache ernst nehmen. Es handelt sich um eine wichtige Staatsangelegenheit, für die Sie als Werkzeug ausgewählt wurden. Also keinen Unfug, bitte. Und nun kommen wir zu einigen praktischen Einzelheiten.« Rosa Klebb hielt inne. Dann sagte sie streng: »Und nehmen Sie Ihre Hand von Ihrem dummen Gesicht. Und hören Sie auf, wie eine verschreckte Kuh zu gucken. Setzen Sie sich richtig hin und passen Sie auf. Sonst werden Sie es bereuen. Verstanden?«

»Ja, Genossin Oberst.« Tatjana drückte schnell ihren Rücken durch und setzte sich mit den Händen im Schoß aufrecht hin, als ob sie wieder in der Schule für Sicherheitsbeamte wäre. In ihrem Kopf arbeitete es, aber jetzt war keine Zeit für persönliche Probleme. Ihre gesamte Ausbildung sagte ihr, dass es hier um eine Operation für den Staat ging. Sie arbeitete nun für ihr Land. Irgendwie war sie für eine wichtige konspiratsia ausgewählt worden. Als Beamtin beim MGB musste sie ihre Pflicht tun, und zwar ordentlich. Sie hörte sorgfältig und mit ihrer ganzen professionellen Aufmerksamkeit zu.

»Für den Moment«, erklärte Rosa Klebb in ihrer offiziellen Stimme, »werde ich mich kurz fassen. Sie werden später mehr erfahren. In den nächsten paar Wochen wird man Sie sehr gründlich auf diese Operation vorbereiten, bis Sie in jeder Situation genau wissen, wie Sie handeln müssen. Man wird Ihnen einige fremde Bräuche beibringen. Sie werden wunderschöne Kleidung erhalten. Man wird Sie in der Kunst der Verführung unterrichten. Dann wird man Sie in ein fremdes Land schicken, irgendwo in Europa. Dort werden Sie diesem Mann begegnen. Sie werden ihn verführen. Sie werden in dieser Angelegenheit keine albernen Hemmungen zeigen. Ihr Körper gehört dem Staat. Seit dem Zeitpunkt Ihrer Geburt hat der Staat ihn ernährt. Nun muss Ihr Körper für den Staat arbeiten. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Genossin Oberst.« Die Logik war unausweichlich.

»Sie werden diesen Mann nach England begleiten. Dort wird man Sie zweifellos befragen. Die Befragung wird harmlos vonstattengehen. Die Engländer benutzen keine harten Methoden. Sie werden so wahrheitsgemäß antworten, wie Sie es können, ohne den Staat in Gefahr zu bringen. Wir werden Ihnen gewisse Antworten zur Verfügung stellen, die Sie verwenden werden. Man wird Sie vermutlich nach Kanada schicken. Dorthin schieben die Engländer eine gewisse Sorte ausländischer Gefangener ab. Man wird Sie retten und nach Moskau zurückbringen.« Rosa Klebb starrte das Mädchen an. Sie schien das alles ohne Frage zu akzeptieren. »Sehen Sie, es ist eine vergleichsweise einfache Angelegenheit. Haben Sie zu diesem Zeitpunkt bereits irgendwelche Fragen?«

»Was wird mit dem Mann passieren, Genossin Oberst?«

»Das ist für uns nicht von Interesse. Wir werden ihn einfach nur als Werkzeug benutzen, um Sie nach England zu bringen. Das Ziel der Operation besteht darin, den Briten falsche Informationen zukommen zu lassen. Wir würden natürlich sehr erfreut sein, Genossin, wenn Sie uns Ihre eigenen Eindrücke des Lebens in England mitteilen könnten. Die Berichte eines hervorragend ausgebildeten und intelligenten Mädchens wie Ihnen werden für den Staat von großem Wert sein.«

»Wirklich, Genossin Oberst?«, Tatjana fühlte sich sehr wichtig. Plötzlich klang das alles äußerst aufregend. Sie hoffte nur, dass ihr diese Operation gelingen würde. Sie würde natürlich ihr Bestes tun. Doch angenommen, sie konnte den englischen Spion nicht dazu bringen, sich in sie zu verlieben. Sie warf erneut einen Blick auf das Foto undlegte den Kopf schief. Es war ein attraktives Gesicht. Was war die »Kunst der Verführung« von der diese Frau gesprochen hatte? Was mochte es damit auf sich haben? Vielleicht konnte sie ihr helfen.

Rosa Klebb erhob sich zufrieden vom Tisch. »Und nun können Sie sich entspannen, meine Liebe. Für heute Abend ist die Arbeit getan. Ich werde mich kurz frisch machen, und dann werden wir uns nett unterhalten. Es dauert nur eine Minute. Essen Sie diese Pralinen auf, sonst verderben sie.« Rosa Klebb vollführte eine vage Geste mit der Hand und verschwand mit einem gedankenverlorenen Gesichtsausdruck im Nebenzimmer.

Tatjana lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Darum ging es also bei dieser ganzen Sache. Im Nachhinein betrachtet war es gar nicht so schlimm gewesen. Was für eine Erleichterung! Und was für eine Ehre, dass sie dafür ausgewählt worden war. Wie albern, dass sie deswegen solche Angst gehabt hatte! Selbstverständlich würden die großartigen Anführer des Staates niemals zulassen, dass eine unschuldige Bürgerin, die hart arbeitete und keine Vergehen in ihrer zapiska stehen hatte, zu Schaden kam. Plötzlich verspürte sie gegenüber der Vaterfigur, die der Staat für sie darstellte, eine enorme Dankbarkeit. Und sie war stolz, dass sie nun die Gelegenheit haben würde, einen Teil ihrer Schuld zurückzuzahlen. Sogar diese Klebb war letztendlich gar nicht so schlimm.

Tatjana dachte immer noch gut gelaunt über die Situation nach, als sich die Schlafzimmertür öffnete und die Klebb im Durchgang erschien. »Was halten Sie hiervon, meine Liebe?« Oberst Klebb breitete ihre plumpen Arme aus und wirbelte auf ihren Zehenspitzen herum wie ein Mannequin. Sie warf sich in Pose, indem sie einen Arm ausstreckte und den anderen in ihre Taille stemmte.

Tatjanas Mund war aufgeklappt. Sie machte ihn schnell wieder zu und rang verzweifelt nach Worten.

Oberst Klebb von SMERSCH trug ein halb durchsichtiges Nachtgewand aus orangefarbenem Crêpe de Chine. Schleifen aus demselben Material umgaben den tiefen eckigen Ausschnitt und die Enden der ausladenden Ärmel. Darunter konnte man einen Büstenhalter sehen, der aus zwei riesigen pinkfarbenen Satinrosen bestand. Um die Hüften trug sie einen ebenfalls pinkfarbenen altmodischen Satinschlüpfer mit Gummizug, der knapp über den Knien endete. Ein schwieliges Knie erschien wie eine gelbliche Kokosnuss zwischen den Falten des halb geöffneten Nachtgewands und wurde in einer klassischen Modellpose nach vorn gestreckt. Die Füße steckten in pinkfarbenen Satinpantoffeln mit Puscheln aus Straußenfedern. Rosa Klebb hatte ihre Brille abgenommen, und ihr nacktes Gesicht war nun dick mit Wimperntusche, Rouge und Lippenstift beschmiert.

Sie sah aus wie die älteste und hässlichste Hure der Welt.

»Es ist sehr hübsch«, stammelte Tatjana.

»Nicht wahr?«, gurrte die Frau. Sie ging zu einer breiten Couch in der Ecke des Raums. Sie war mit kreischend buntem Stoff überzogen. An der Rückenlehne lagen recht schmuddelige Satinkissen in Pastellfarben.

Mit einem freudigen Glucksen warf sich Rosa Klebb auf die Couch und wirkte wie die Karikatur der berühmten Pose, in der Julie Récamier einst auf dem Sitzmöbel verewigt worden war, das ihr seinen Namen verdankte. Sie streckte einen Arm nach oben und schaltete eine Tischlampe mit einem pinkfarbenen Lampenschirm an, deren Unterteil aus nachgemachtem Lalique-Glas eine nackte Frau darstellte. Sie tätschelte eine Stelle auf der Couch neben sich.

»Schalten Sie das Deckenlicht aus, meine Liebe. Der Schalter ist neben der Tür. Dann kommen Sie her und setzen sich zu mir. Wir müssen einander besser kennenlernen.«

Tatjana ging zur Tür. Sie schaltete das Deckenlicht aus. Ihre Hand wanderte entschlossen zur Türklinke. Sie drückte sie herunter, öffnete die Tür und trat ruhig in den Flur hinaus. Plötzlich verlor sie die Nerven. Sie schlug die Tür hinter sich zu und rannte panisch durch den Gang, wobei sie sich die Hände auf die Ohren presste, um sich vor dem sie verfolgenden Schrei zu schützen, der niemals kam.
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DIE LUNTE BRENNT

Es war der Morgen des nächsten Tages.

Frau Oberst Klebb saß an ihrem Schreibtisch in dem geräumigen Büro, das ihr in den unterirdischen Kellern von SMERSCH als Hauptquartier diente. Es war eher ein Einsatzzimmer als ein Büro. Eine Wand war komplett mit einer Karte der westlichen Hemisphäre bedeckt. An der gegenüberliegenden Wand hing eine Karte der östlichen Hemisphäre. Hinter ihrem Schreibtisch und in Reichweite ihrer linken Hand spuckte ein Telekrypton hin und wieder eine unverschlüsselte Meldung aus, die es von einem anderen Apparat in der Chiffrierabteilung unter den hohen Funkmasten auf dem Dach des Gebäudes erhielt. Von Zeit zu Zeit, wenn Frau Oberst Klebb daran dachte, riss sie den immer länger werdenden Papierstreifen ab und las sich die Meldungen durch. Das war eine Formalität. Wenn irgendetwas Wichtiges passiert wäre, hätte ihr Telefon geklingelt. Jeder Agent von SMERSCH auf der ganzen Welt wurde über diesen Raum kontrolliert, und es war eine wachsame und eiserne Kontrolle.

Das schwere Gesicht wirkte mürrisch und verbraucht. Die Tränensäcke unter den Augen waren geschwollen und die Augäpfel von roten Adern durchzogen.

Eines der drei Telefone neben ihr brummte leise. Sie nahm den Hörer ab. »Schicken Sie ihn rein.«

Sie wandte sich an Kronsteen, der direkt unter der südlichen Spitze Afrikas auf einem Lehnstuhl vor der linken Wand saß und mit einer verbogenen Büroklammer vorsichtig zwischen seinen Zähnen herumstocherte.

»Granitski.«

Kronsteen drehte langsam seinen Kopf und schaute zur Tür.

Red Grant kam herein und schloss die Tür leise hinter sich. Er ging zum Schreibtisch und starrte folgsam, fast schon hungrig in die Augen seiner Befehlshaberin hinunter. Kronsteen fand, dass er wie eine gewaltige Dogge aussah, die darauf wartete, gefüttert zu werden.

Rosa Klebb betrachtete ihn kalt. »Sind Sie in Form und bereit für die Arbeit?«

»Ja, Genossin Oberst.«

»Lassen Sie sich mal ansehen. Ziehen Sie Ihre Sachen aus.«

Red Grant zeigte keinerlei Überraschung. Er schlüpfte aus seinem Jackett, und nachdem er vergeblich nach einem Ort gesucht hatte, um es aufzuhängen, ließ er es einfach auf den Boden fallen. Dann zog er unbefangen den Rest seiner Kleidung sowie seine Schuhe aus. Der große rotbraune Körper mit dem goldenen Haar erhellte den tristen Raum. Grant stand entspannt da, ließ die Hände locker an den Seiten seines Körpers herunterhängen und hatte ein Knie leicht nach vorn gebeugt, als ob er für eine Klasse Kunstschüler posieren würde.

Rosa Klebb erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Sie musterte den Körper genauestens, drückte hier und tastete da, als ob sie ein Pferd kaufen würde. Dann trat sie hinter den Mann und fuhr mit ihrer gründlichen Begutachtung fort. Bevor sie wieder zu seiner Vorderseite ging, sah Kronsteen, wie sie etwas aus ihrer Jackentasche nahm und es in ihrer Hand verbarg. Für einen kurzen Augenblick blitzte Metall auf.

Die Frau ging herum und stellte sich mit dem rechten Arm hinter dem Rücken ganz nah vor den schimmernden Bauch des Mannes. Ihr Blick war unverwandt auf seinen gerichtet.

Plötzlich schnellte ihre rechte Faust mit unglaublicher Geschwindigkeit und Heftigkeit hervor, und sie ließ die mit einem metallenen Schlagring versehene Hand genau auf den Solarplexus des Mannes sausen.

Zack!

Grant stieß ein überraschtes und schmerzerfülltes Schnauben aus. Seine Knie gaben leicht nach und stabilisierten sich dann wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde schlossen sich die Augen vor Pein. Dann öffneten sie sich wieder und funkelten rot in die kalten gelben, forschenden Augen hinter den viereckigen Brillengläsern. Abgesehen von einer Rötung der Haut direkt unter dem Brustbein zeigte Grant keine Schäden von dem Schlag, nach dem sich ein normaler Mann vor Schmerzen auf dem Boden gewunden hätte.

Rosa Klebb lächelte grimmig. Sie ließ den Schlagring wieder in ihre Tasche gleiten, kehrte hinter ihren Schreibtisch zurück und setzte sich. Mit einem Anflug von Stolz auf den Zügen sah sie zu Kronsteen. »Wenigstens ist er fit genug«, sagte sie.

Kronsteen schnaubte.

Der nackte Mann grinste vor heimlicher Befriedigung. Er hob eine Hand und rieb seinen Bauch.

Rosa Klebb lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihn nachdenklich. Schließlich sagte sie: »Genosse Granitski, es gibt Arbeit für Sie. Eine wichtige Aufgabe. Wichtiger als alles, was Sie je unternommen haben. Es ist eine Aufgabe, die Ihnen eine Medaille einbringen wird« – Grants Augen leuchteten – »denn das Ziel ist schwierig und gefährlich. Sie werden in einem fremden Land und vollkommen auf sich allein gestellt sein. Ist das klar?«

»Ja, Genossin Oberst.« Grant war aufgeregt. Das war die Gelegenheit für den großen Schritt nach vorn. Was für eine Medaille würde es sein? Der Leninorden? Er hörte aufmerksam zu.

»Die Zielperson ist ein englischer Spion. Würden Sie gerne einen englischen Spion töten?«

»Ja, sehr gerne, Genossin Oberst.« Grants Begeisterung war echt. Für ihn gab es nichts Besseres, als einen Engländer zu töten. Er hatte mit diesen Mistkerlen noch diverse Rechnungen offen.

»Sie werden viele Wochen des Trainings und der Vorbereitung benötigen. Bei diesem Auftrag werden Sie in der Tarnung eines englischen Agenten agieren. Ihre Manieren und Ihre Erscheinung sind ungehobelt. Darum werden Sie wenigstens ein paar Tricks lernen müssen«, ihre Stimme nahm einen höhnischen Tonfall an, »die ein Gentleman beherrscht. Man wird Sie der Obhut eines gewissen Engländers übergeben, der in unseren Diensten steht. Ein ehemaliger Angestellter des Auswärtigen Amts in London. Es wird seine Aufgabe sein, Sie so vorzubereiten, dass Sie als englischer Spion durchgehen. Dort beschäftigt man viele verschiedene Arten von Männern. Es sollte nicht allzu schwierig sein. Und Sie werden eine Menge anderer Dinge lernen müssen. Die Operation wird Ende August stattfinden, aber Sie werden sofort mit Ihrer Ausbildung beginnen. Es gibt viel zu tun. Ziehen Sie sich wieder an und melden Sie sich beim Adjutanten. Verstanden?«

»Ja, Genossin Oberst.« Grant wusste, dass er keine Fragen stellen durfte. Er zog sich an, ohne sich um den aufmerksamen Blick der Frau zu kümmern. Während er zur Tür ging, knöpfte er sein Jackett zu. Dann drehte er sich noch einmal um. »Danke, Genossin Oberst.«

Rosa Klebb schrieb bereits ihren Bericht über das Gespräch. Sie erwiderte nichts und sah auch nicht auf, also ging Grant hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

Die Frau warf ihren Stift auf den Tisch und lehnte sich zurück.

»Und nun zu Ihnen, Genosse Kronsteen. Gibt es noch irgendetwas, worüber wir reden müssen, bevor wir die Maschinerie in Gang bringen? Ich sollte vielleicht erwähnen, dass das Präsidium das Ziel abgesegnet und den Tötungsbefehl genehmigt hat. Ich habe die Eckdaten Ihres Plans an Genosse General Grubozaboischikow weitergeleitet. Er stimmt ihm zu. Die Einzelheiten der Ausführung wurden voll und ganz mir überlassen. Das Personal für die Planung und den Ablauf wurde ausgewählt und wartet darauf, mit der Arbeit zu beginnen. Haben Sie noch irgendwelche letzten Gedanken, bevor es losgeht, Genosse?«

Kronsteen starrte zur Decke hinauf und hatte die Fingerspitzen vor sich aneinandergelegt. Die Herablassung in der Stimme der Frau kümmerte ihn nicht. Seine Schläfen pochten vor Konzentration.

»Dieser Granitski. Ist er verlässlich? Können Sie ihm in einem fremden Land vertrauen? Wird er nichts auf eigene Faust unternehmen und womöglich untertauchen?«

»Er wurde fast zehn Jahre lang getestet. Er hatte viele Gelegenheiten zur Flucht. Er wurde auf Anzeichen dafür beobachtet. Es gab nie auch nur den Hauch eines Verdachts. Dieser Mann befindet sich in der Position eines Drogenabhängigen. Er würde die Sowjetunion ebenso wenig aufgeben wie ein Junkie seine Quelle für Kokain aufgeben würde. Er ist mein verlässlichster Henker. Es gibt keinen besseren.«

»Und diese Frau, Romanowa. War sie zufriedenstellend?«

»Sie ist sehr schön«, erwiderte die Frau mürrisch. »Sie wird ihren Zweck erfüllen. Sie ist keine Jungfrau, aber sie ist prüde und sexuell unerfahren. Sie wird eine Unterweisung erhalten. Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Ich habe sie ausreichend über ihren Auftrag und das Ziel informiert. Sie ist kooperativ. Falls sie Anzeichen für zögerliches Verhalten zeigen sollte, habe ich die Adressen diverser Verwandter, einschließlich Kinder. Ich werde außerdem die Namen ihrer ehemaligen Liebhaber erhalten. Falls nötig, wird ihr erklärt werden, dass diese Personen als Geiseln gehalten werden, bis sie ihren Auftrag erledigt hat. Sie ist eine gütige Person. Ein solcher Hinweis wird genügen. Aber ich erwarte nicht, dass sie Schwierigkeiten macht.«

»Romanowa. Das ist der Name einer buivshi – einer Angehörigen der ehemaligen Zarenfamilie. Es erscheint mir seltsam, ein Mitglied der Familie Romanow für einen so schwierigen Auftrag zu benutzen.«

»Ihre Großeltern waren entfernt mit der Zarenfamilie verwandt. Aber sie verkehrt nicht in buivshi-Kreisen. Außerdem gehörten all unsere Großeltern zu diesen Ewiggestrigen. Daran lässt sich nichts ändern.«

»Unsere Großeltern hießen allerdings nicht alle Romanow«, gab Kronsteen trocken zu bedenken. »Aber egal, solange Sie zufrieden sind.« Er überlegte kurz. »Und dieser Bond. Wissen wir mittlerweile, wo er sich aufhält?«

»Ja. Das englische Netzwerk des MGBs hat berichtet, dass er sich in London befindet. Tagsüber geht er in sein Hauptquartier. Nachts schläft er in seiner Wohnung, die in einer Londoner Gegend namens Chelsea liegt.«

»Das ist gut. Hoffen wir, dass er für die nächsten Wochen dort bleibt. Das würde bedeuten, dass er momentan nicht mit einem Auftrag beschäftigt ist. Also wird er unseren Köder verfolgen können, sobald sie die Spur aufnehmen. In der Zwischenzeit«, Kronsteens dunkle, nachdenkliche Augen blieben weiterhin auf einen bestimmten Punkt an der Decke gerichtet, »habe ich mich mit der Frage beschäftigt, welcher Ort im Ausland für unsere Operation am besten geeignet ist. Ich habe mich für den Erstkontakt für Istanbul entschieden. Wir haben dort einen guten Apparat, der Secret Service hingegen nur eine kleine Station. Der Leiter dieser Station soll Berichten zufolge ein guter Mann sein. Wir werden ihn liquidieren. Der Ort liegt für uns sehr günstig, da man ihn sowohl von Bulgarien als auch vom Schwarzen Meer aus gut erreichen kann. Außerdem ist er relativ weit von London entfernt. Ich werde die Einzelheiten für den Zeitpunkt der Ermordung ausarbeiteten und werde mir überlegen, wie wir diesen Bond dorthin bekommen, nachdem er das Mädchen kontaktiert hat. Es wird entweder in Frankreich oder ganz in der Nähe stattfinden. Die französische Presse haben wir dank ausgezeichneter Druckmittel bestens unter Kontrolle. Sie werden das Beste aus dieser Art von Geschichte mit ihren Enthüllungen über Sex und Spionage herausholen. Außerdem müssen wir noch entscheiden, wann Granitski die Bildfläche betreten soll. Das sind unbedeutende Details. Wir müssen den Kameramann und die anderen Beteiligten auswählen und sie unbemerkt nach Istanbul bringen. Es darf dort weder zu einer Überbesetzung unseres Apparats kommen noch zu ungewöhnlichen Aktivitäten. Wir werden alle Abteilungen warnen, dass der drahtlose Funkverkehr mit der Türkei vor und während der Operation in einem vollkommen normalen Maß gehalten werden muss. Wir wollen schließlich nicht, dass die britischen Abfangjäger misstrauisch werden. Die Chiffrierabteilung hat bestätigt, dass gegen die Übergabe des äußeren Gehäuses einer Spektor-Maschine keine Einwände von Seiten der Sicherheit bestehen. Das ist eine gute Neuigkeit. Man wird die Maschine in die Abteilung für spezielle Geräte bringen und dort vorbereiten.«

Kronsteen hielt inne. Sein Blick löste sich langsam von der Decke. Er erhob sich bedächtig. Dann schaute er über den Tisch in die wachsamen, konzentrierten Augen der Frau.

»Momentan fallen mir keine anderen Punkte mehr ein, Genossin«, sagte er. »Viele Einzelheiten werden sich erst mit der Zeit ergeben und wir werden uns darum kümmern, wenn es so weit ist. Aber ich denke, die Operation kann problemlos eingeleitet werden.«

»Das sehe ich auch so, Genosse. Die Angelegenheit kann nun vorangehen. Ich werde die notwendigen Anweisungen erteilen.« Die barsche gebieterische Stimme wurde sanfter. »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.«

Kronsteen neigte leicht den Kopf, um ihre Dankbarkeit anzuerkennen. Dann drehte er sich um und verließ leise den Raum.

In die Stille hinein gab das Telekrypton ein warnendes Klingeln von sich und begann mit seinem mechanischen Rattern. Rosa Klebb drehte sich auf ihrem Stuhl und griff nach einem der Telefone. Sie wählte eine Nummer.

»Einsatzraum«, meldete sich die Stimme eines Mannes.

Rosa Klebbs blasse Augen starrten durch den Raum und fixierten die pinkfarbene Form auf der Wandkarte, die England darstellte. Ihre feuchten Lippen teilten sich.

»Hier spricht Oberst Klebb. Es geht um die konspiratsia gegen den englischen Spion Bond. Die Operation wird unverzüglich eingeleitet.«


TEIL ZWEI

DIE AUSFÜHRUNG
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DAS RUHIGE LEBEN

Die schwabbeligen Arme des ruhigen Lebens hatten sich um Bonds Hals gelegt und erwürgten ihn langsam. Er war ein Mann des Kriegs, und wenn für eine lange Zeitspanne kein Krieg herrschte, sank seine Stimmung auf den Nullpunkt. In seiner speziellen Branche hatte nun seit fast einem Jahr Frieden geherrscht. Und dieser Frieden brachte ihn um.

Am Donnerstag, dem zwölften August, erwachte Bond um sieben Uhr dreißig in seiner gemütlichen Wohnung an dem von Platanen gesäumten Platz an der King’s Road und stellte angewidert fest, dass ihn die Aussicht auf den vor ihm liegenden Tag entsetzlich langweilte. Genauso wie die Acedia in zumindest einer Religion die erste der Hauptsünden ist, war die Langeweile, und besonders der unglaubliche Umstand, bereits gelangweilt aufzuwachen, das einzige Laster, das Bond ausdrücklich verurteilte.

Bond streckte einen Arm aus und klingelte zwei Mal, um May, seiner geschätzten schottischen Haushälterin, anzuzeigen, dass er bereit für das Frühstück war. Dann schlug er mit einem Ruck die Decke von seinem nackten Körper zurück und schwang seine Füße über den Rand des Bettes.

Es gab nur eine Möglichkeit, mit Langeweile umzugehen – man musste sich selbst mit einem ordentlichen Tritt daraus befreien. Bond ließ sich auf den Boden herunter und machte zwanzig langsame Liegestütze, wobei er sich für jede einzelne möglichst viel Zeit ließ, damit seine Muskeln nicht zur Ruhe kommen konnten. Als seine Arme den Schmerz nicht länger ertragen konnten, rollte er sich auf den Rücken, legte die Arme seitlich neben seinen Körper und hob die gerade gestreckten Beine an, bis seine Bauchmuskeln vor Schmerz zu schreien schienen. Nachdem er seine Zehen zwanzig Mal berührt hatte, stand er auf und ging zu Arm- und Brustmuskelübungen über, die er mit Atemübungen kombinierte, sodass ihm irgendwann ganz schwindelig wurde. Keuchend vor Anstrengung ging er in das große, weiß gekachelte Badezimmer, stellte sich in die gläserne Duschkabine und ließ fünf Minuten lang erst heißes, dann eiskaltes Wasser über seinen Körper laufen.

Nachdem er sich schließlich rasiert und ein kurzärmeliges dunkelblaues Baumwollhemd sowie eine marineblaue Kammgarnhose angezogen hatte, schlüpfte er mit nackten Füßen in schwarze Ledersandalen und ging durchs Schlafzimmer ins Wohnzimmer mit den großen Fenstern. Zumindest für den Moment war er zufrieden damit, seine Langeweile ausgeschwitzt zu haben.

May, eine ältliche Schottin mit eisengrauem Haar und einem schönen ruhigen Gesicht, kam mit dem Tablett herein und stellte es auf den Tisch im Erkerfenster. Daneben legte sie die Times, die einzige Zeitung, die Bond jemals las.

Bond wünschte ihr einen guten Morgen und ließ sich zum Frühstück nieder.

»Guten Morgen-s.« (Zu einer von Mays liebenswerten Eigenschaften, die Bond sehr schätzte, gehörte die Tatsache, dass sie keinen Mann mit »Sir« ansprach, abgesehen – wie Bond ihr Jahre zuvor einmal neckend vorgehalten hatte – von englischen Königen und Winston Churchill. Als Zeichen ihrer außergewöhnlichen Achtung vor ihm, gewährte sie Bond gelegentlich die Andeutung eines »S« am Ende eines Wortes.)

Sie stand neben dem Tisch, während Bond seine Zeitung in der Mitte des Nachrichtenteils aufschlug.

»Gestern Abend war schon wieder dieser junge Mann wegen des Fernsehers hier.«

»Was für ein Mann war das?« Bond überflog die Überschriften der einzelnen Artikel.

»Der junge Mann, der immer kommt. Seit Juni war er schon sechs Mal hier und ist mir auf die Nerven gegangen. Man sollte meinen, er würde aufhören, zu versuchen, uns so ein Ding zu verkaufen, nachdem ich ihm schon beim ersten Mal erklärt habe, was ich von so einem Teufelsapparat halte. Und dann hat er mir auch noch Ratenzahlung angeboten!«

»Diese Vertreter sind hartnäckige Burschen.« Bond ließ seine Zeitung sinken und griff nach der Kaffeekanne.

»Ich habe ihm gestern Abend mal ordentlich die Meinung gegeigt. Die Leute beim Abendessen zu stören! Ich fragte ihn, ob er irgendwelche Papiere hätte – irgendetwas, um sich auszuweisen.«

»Schätze, das hat ihn wohl verscheucht.« Bond füllte seine große Kaffeetasse bis zum Rand mit schwarzem Kaffee.

»Von wegen. Er präsentierte mir seinen Gewerkschaftsausweis. Er meinte, er hätte jedes Recht, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Der Ausweis war von der Elektrikergewerkschaft. Das sind doch die Kommunisten, nicht wahr-s?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Bond vage. Sein Verstand fing an zu arbeiten. War es möglich, dass sie ein Auge auf ihn hatten? Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. »Was genau hat dieser Mann gesagt, May?«, fragte er. Er ließ es gleichgültig klingen, sah aber zu ihr auf.

»Er sagte, er würde in seiner Freizeit Fernseher auf Provisionsbasis verkaufen. Und ob wir sicher wären, dass wir keinen wollten. Er meinte, wir seien die einzigen Leute am Platz, die keinen hätten. Er hat wohl gesehen, dass wir keins von diesen Antennendingern auf dem Dach haben. Er fragt immer, ob Sie zu Hause sind, damit er sich mal mit Ihnen darüber unterhalten kann. Was für eine Frechheit! Es wundert mich, dass er noch nicht daran gedacht hat, Sie abzufangen, wenn Sie nach Hause kommen oder morgens zur Arbeit gehen. Er fragt jedes Mal, ob ich Sie bald erwarte. Natürlich erzähle ich ihm nichts von Ihren Arbeitszeiten oder Gewohnheiten. Er ist eigentlich ein ganz respektabler, freundlicher Mensch, wenn er nur nicht so hartnäckig wäre.«

Könnte sein, dachte Bond. Es gibt viele Möglichkeiten, herauszufinden, ob der Besitzer einer Wohnung zu Hause oder unterwegs ist. Das Auftreten und die Reaktionen eines Bediensteten – ein Blick durch die offene Tür. »Tja, Sie verschwenden Ihre Zeit, weil er nicht zu Hause ist«, wäre sicher die offensichtlichste Auskunft, wenn die Wohnung leer war. Sollte er diesen Vorfall der Sicherheitsabteilung melden? Bond zuckte gereizt mit den Schultern. Zum Teufel damit. Vermutlich hatte es gar nichts zu bedeuten. Warum sollten sie an ihm interessiert sein? Und wenn doch etwas dahintersteckte, würde die Sicherheitsabteilung dafür sorgen, dass er die Wohnung wechseln konnte.

»Ich vermute, Sie haben ihn diesmal endgültig vertrieben.« Bond lächelte May zu. »Ich denke, der wird Sie nicht noch einmal belästigen.«

»Ja-s«, sagte May zweifelnd. Immerhin hatte sie sich an seine Anweisung gehalten, ihm davon zu erzählen, wenn sie irgendjemanden »in der Nähe herumlungern sah«. Mit einem Rascheln ihrer altmodischen schwarzen Haushälterinnenuniform, die sie selbst in der Augusthitze beharrlich trug, verließ sie eilig den Raum.

Bond widmete sich wieder seinem Frühstück. Normalerweise waren es kleine Ungereimtheiten wie diese, die seinen Verstand in Gang brachten, und an anderen Tagen wäre er nicht zufrieden gewesen, bevor er das Rätsel des Mannes von der Kommunistengewerkschaft, der immer wieder zu seiner Wohnung kam, gelöst hatte. Doch nun war das Schwert in der Scheide nach Monaten der Untätigkeit und der Nichtnutzung rostig geworden, und Bonds geistige Wachsamkeit hatte nachgelassen.

Das Frühstück war Bonds Lieblingsmahlzeit des Tages. Wenn er sich in London aufhielt, war es immer das gleiche. Es bestand aus sehr starkem Kaffee von De Bry in der New Oxford Street, der in einer amerikanischen Chemex-Karaffe aufgebrüht wurde. Davon trank er zwei große Tassen, schwarz und ohne Zucker. Das einzelne Ei, das in dem dunkelblauen Eierbecher mit dem goldenen Ring um den Rand serviert wurde, war genau dreieindrittel Minuten lang gekocht worden.

Es handelte sich um ein sehr frisches gesprenkeltes braunes Ei von französischen Marans-Hühnern, die einer Freundin von May auf dem Land gehörten. (Bond mochte keine weißen Eier, und da er bei vielen Kleinigkeiten wählerisch war, amüsierte es ihn, darauf zu beharren, dass es so etwas wie das perfekte gekochte Ei tatsächlich gab.) Dann waren da noch die beiden dicken Scheiben aus Vollkornweizentoast, ein großer Klacks tiefgelber Jersey-Butter und drei gedrungene Gläser, die »Little Scarlet«-Erdbeermarmelade aus Triptree, »Cooper’s Vintage Oxford«-Konfitüre und norwegischen Heidehonig von Fortnum’s enthielten. Die Kaffeekanne und das Silberbesteck auf dem Tablett waren im Queen-Anne-Stil gehalten, und das Porzellan war von Minton und passte farblich exakt zum Dunkelblau und Gold des Eierbechers.

Als Bond sein Frühstück an diesem Morgen mit einem Honigtoast beendete, erkannte er den unmittelbaren Anlass für seine Lethargie und seine Niedergeschlagenheit. Zum einen hatte ihn seine geliebte Tiffany Case, mit der er so viele glückliche Monate verbracht hatte, verlassen, und nach mehreren schmerzhaften Wochen, in denen sie sich in ein Hotel zurückgezogen hatte, war sie gegen Ende Juli mit dem Schiff nach Amerika aufgebrochen. Er vermisste sie schrecklich, und sein Geist versuchte immer noch, jeden Gedanken an sie zu vermeiden. Und außerdem war es August, und London war heiß und stickig. Eigentlich stand sein Urlaub an, doch er hatte weder die Energie noch den Wunsch, allein zu verreisen oder zu versuchen, einen vorübergehenden Ersatz für Tiffany zu finden, um unterwegs Gesellschaft zu haben. Also verbrachte er seine Tage auch weiterhin im halb leeren Hauptquartier des Secret Service, widmete sich den üblichen alten Routinen, blaffte seine Sekretärin an und stichelte seine Kollegen.

Sogar M war mit diesem übel gelaunten eingesperrten Tiger ein Stockwerk unter ihm irgendwann ungeduldig geworden, und am Montag dieser Woche hatte er Bond dann eine kurz angebundene Notiz zukommen lassen, in der stand, dass er ihn einem Untersuchungskomitee unter der Leitung des Zahlmeisters Captain Troop zuteilte. In der Notiz hieß es weiter, es sei an der Zeit, dass sich Bond als hochrangiger Offizier des Geheimdienstes an der Lösung wichtiger Verwaltungsprobleme beteilige. Außerdem sei gerade niemand anders verfügbar. Das Hauptquartier sei unterbesetzt, und die Doppelnullabteilung habe nichts zu tun. Bond solle sich daher bitte an diesem Nachmittag um halb drei in Raum 412 zum Dienst melden.

Als er sich seine erste Zigarette des Tages anzündete, kam Bond zu dem Schluss, dass Troop der nervtötendste und unmittelbarste Grund für seine Unzufriedenheit war.

In jedem großen Unternehmen gibt es einen Mann, der als Bürotyrann und Schreckgespenst gilt und von sämtlichen anderen Angestellten aufrichtig verabscheut wird. Dieses Individuum erfüllt unbewusst eine wichtige Rolle, indem es als eine Art Blitzableiter für die üblichen Unstimmigkeiten und Probleme im Büro fungiert. Tatsächlich verringert diese Person den zerstörerischen Einfluss der Unstimmigkeiten, indem sie ein allgemeines Ziel darstellt. Der Mann ist normalerweise der Hauptgeschäftsführer oder der Leiter der Verwaltungsabteilung. Er ist der unentbehrliche Mann, der wie ein Schießhund über alle kleinen Angelegenheiten wacht – Bargeld, Heizung und Beleuchtung, Handtücher und Seife auf den Toiletten, Büromaterialvorräte, die Kantine, den Urlaubsplan, die Pünktlichkeit der Belegschaft. Er ist der einzige Mann, der echte Auswirkungen auf die Atmosphäre im Büro und die Annehmlichkeiten am Arbeitsplatz hat und dessen Autorität sich auf die Privatsphäre und die persönlichen Gewohnheiten der Männer und Frauen der Organisation erstreckt. Um diese Stelle ausfüllen zu wollen und die notwendigen Qualifikationen dafür zu besitzen, muss der Mann eben jene Eigenschaften haben, die andere als ärgerlich und nervtötend empfinden. Er muss knauserig, überaufmerksam, neugierig und pedantisch sein. Und er muss außerdem große Disziplin aufweisen und sich nicht um die Meinungen anderer scheren. Kurz gesagt: Er muss ein kleiner Diktator sein. In jedem gut geführten Unternehmen gibt es einen solchen Mann. Beim Secret Service war es der Zahlmeister Captain Troop, Offizier der Royal Navy im Ruhestand, Leiter der Verwaltungsabteilung, dessen Aufgabe in seinen eigenen Worten darin bestand, »auf dem alten Kutter alles im Lot zu halten«.

Es war unausweichlich, dass Captain Troops Pflichten ihn mit dem Großteil der Organisation in Konflikt bringen würden, aber besonders unerfreulich war die Tatsache, dass M ausgerechnet Troop zum Vorsitzenden dieses speziellen Komitees ernannt hatte.

Denn dabei handelte es sich lediglich um ein weiteres dieser Untersuchungskomitees, die sich mit den komplizierten Schwierigkeiten des Burgess-und-Maclean-Falls beschäftigten und der Frage nachgingen, welche Lektionen man daraus ziehen konnte. M hatte sich das ausgedacht, und zwar fünf Jahre nachdem er seine eigene Akte über diesen Fall für immer geschlossen hatte. Es diente allein als Beschwichtigung für den Untersuchungsausschuss des Kronrates, der die Sicherheitsdienste auf den Befehl des Premierministers aus dem Jahr 1955 genauer unter die Lupe nahm.

Bond war mit Troop sofort in eine hoffnungslose Auseinandersetzung über die Beschäftigung von »Intellektuellen« beim Secret Service geraten.

Aus reinem Trotz und weil er wusste, dass es seinen Gegner ärgern würde, hatte Bond behauptet, dass der MI5 und der Secret Service eine gewisse Anzahl an Intellektuellen einstellen müssten, wenn sie sich ernsthaft mit dem »intellektuellen Spion« des Atomzeitalters auseinandersetzen und auch etwas gegen ihn ausrichten wollten. »Pensionierte Offiziere der Indischen Armee«, hatte Bond verkündet, »können unmöglich die gedanklichen Prozesse eines Burgess oder eines Maclean nachvollziehen. Sie werden nicht einmal wissen, dass solche Leute existieren – geschweige denn, in einer Position sein, um in ihren Kreisen zu verkehren, ihre Freunde kennenzulernen und ihre Geheimnisse herauszufinden. Sobald sich Burgess und Maclean nach Russland abgesetzt hatten, hätte die einzige Möglichkeit, erneut Kontakt zu ihnen aufzunehmen und sie vielleicht zu Doppelagenten zu machen, wenn sie genug von den Russen haben, darin bestanden, ihre engsten Freunde nach Moskau, Prag und Budapest zu schicken, damit sie dort warten, bis einer dieser Burschen aus dem Mauerwerk hervorkriecht und sie kontaktiert. Und einer von ihnen, vermutlich Burgess, wäre dem Drang gefolgt, Kontakt aufzunehmen, und von seiner Einsamkeit und seinem Schmerz getrieben worden, jemandem seine Geschichte zu erzählen.1 Aber sie würden mit Sicherheit nicht das Risiko eingehen, sich einem Mann im Trenchcoat mit einem altmodischen Schnurrbart und einem unterdurchschnittlichen IQ zu offenbaren.«

»Ach, tatsächlich?«, hatte Troop mit einiger Ruhe erwidert. »Sie schlagen also vor, dass wir die Organisation mit langhaarigen Perversen besetzen sollen. Das ist eine äußerst originelle Idee. Ich dachte, wir wären uns alle einig, dass Homosexuelle das größtmögliche Sicherheitsrisiko darstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amerikaner einer Gruppe parfümierter Schwuchteln Atomgeheimnisse anvertrauen würden.«

»Nicht alle Intellektuellen sind homosexuell. Und viele von ihnen haben eine Glatze. Ich sage nur, dass ...« und so war die Auseinandersetzung während der Anhörungen der letzten drei Tage mit Unterbrechungen immer weiter gegangen, und die anderen Komiteemitglieder hatten sich mehr oder weniger auf Troops Seite geschlagen. Nun, heute mussten sie ihre Empfehlungen vorlegen, und Bond fragte sich, ob er den unbeliebten Schritt wagen und ein Minderheitenvotum abgeben sollte.

Wie ernst war ihm diese ganze Angelegenheit, fragte sich Bond, als er um neun Uhr aus seiner Wohnungstür trat und die Stufen hinunter zu seinem Auto ging. Verhielt er sich einfach nur kleinlich und stur? Hatte er sich zu einer Ein-Mann-Opposition ernannt, nur damit er einen Gegner hatte, gegen den er angehen konnte? War er so gelangweilt, dass er nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste, als anderen in seiner eigenen Organisation auf die Nerven zu gehen? Bond konnte sich nicht entscheiden. Er fühlte sich rastlos und unentschlossen, und hinter all diesen Empfindungen verbarg sich außerdem eine nagende Unruhe, die er einfach nicht genauer benennen konnte.

Als er auf den Selbstzünder drückte und der Doppelauspuff des Bentleys knatternd aufbrüllte, kam Bond wie aus dem Nichts ein seltsames, leicht verändertes Zitat in den Sinn.

»Wen die Götter vernichten wollen, den schlagen sie zuerst mit Langeweile.«

1 Geschrieben im März 1956. I. F.
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EIN KINDERSPIEL

Doch es sollte nie so weit kommen, dass Bond in der letzten Abstimmung des Komitees eine Entscheidung treffen musste.

Er hatte seiner Sekretärin gerade ein Kompliment über ihr neues Sommerkleid gemacht und sich zur Hälfte durch den Stapel aus Nachrichten gearbeitet, die während der Nacht hereingekommen waren, als das rote Telefon sein entschiedenes Klingeln von sich gab. Das konnte nur bedeuten, dass M oder dessen Stabschef etwas von ihm wollten.

Bond nahm den Hörer ab. »007.«

»Können Sie raufkommen?« Es war der Stabschef.

»M?«

»Ja. Und es sieht so aus, als würde es eine lange Besprechung werden. Ich habe Troop mitgeteilt, dass Sie es nicht zur Komiteesitzung schaffen werden.«

»Irgendeine Ahnung, worum es geht?«

Der Stabschef lachte leise. »Nun, die habe ich tatsächlich. Aber das sollten Sie lieber von ihm persönlich erfahren. Das wird Sie umhauen. Diese Angelegenheit ist was ganz Besonderes.«

Als Bond sein Jackett anzog, in den Flur hinausging und die Tür geräuschvoll hinter sich zufallen ließ, war er sich sehr sicher, dass der Startschuss soeben gefallen war und die Sauregurkenzeit nun ein Ende haben würde. Sogar die Fahrt mit dem Fahrstuhl in den obersten Stock und der Gang durch den langen stillen Flur zur Tür von Ms Stabsbüro schienen mit der gleichen Bedeutung aufgeladen zu sein, die er auch bei den anderen Gelegenheiten verspürt hatte, bei denen das Klingeln des roten Telefons das Signal gewesen war, das ihn wie ein geladenes Geschoss quer über die ganze Welt an ein fernes Ziel katapultiert hatte, das M für ihn ausgewählt hatte. Und in den Augen von Miss Moneypenny, Ms Privatsekretärin, blitzte dieser altbekannte Ausdruck von Aufregung und geheimem Wissen auf, als sie ihn anlächelte und den Knopf der Gegensprechanlage drückte.

»007 ist hier, Sir.«

»Schicken Sie ihn rein«, erklang die metallene Stimme, und die rote Lampe über der Tür, die auf eine private Besprechung hinwies, leuchtete auf.

Bond ging durch die Tür und schloss sie leise hinter sich. Im Raum war es kühl, möglicherweise waren es aber auch nur die heruntergelassenen Jalousien, die diesen Eindruck erweckten. Sie warfen Streifen aus Licht und Schatten auf den dunkelgrünen Teppich, die bis zur Kante des großen Schreibtischs in der Mitte des Raums reichten. Dort versiegten die Sonnenstrahlen, sodass die stille Gestalt hinter dem Schreibtisch in gedämpftem grünlichem Dämmerlicht saß. An der Decke direkt über dem Schreibtisch drehte sich langsam ein großer Ventilator, der sich erst seit Kurzem in Ms Büro befand, und wälzte die schwüle Augustluft um, die nach der einwöchigen Hitzewelle sogar hier, hoch über dem Regent’s Park, schwer und abgestanden war.

M deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüber vor dem Schreibtisch mit der roten Lederoberfläche stand. Bond nahm Platz und schaute in das ruhige, faltige Seemannsgesicht, das er liebte, ehrte und dem er gehorchte.

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, James?« M stellte seinen Mitarbeitern niemals persönliche Fragen, und Bond konnte sich nicht vorstellen, was nun kommen würde.

»Natürlich, Sir.«

M nahm seine Pfeife aus dem großen Kupferaschenbecher und fing an, sie zu stopfen, wobei er nachdenklich seine Finger betrachtete, die sich an dem Tabak zu schaffen machten. Dann sagte er barsch: »Sie müssen nicht antworten, aber es hat mit Ihrer, äh, Freundin, Miss Case, zu tun. Wie Sie wissen, interessieren mich solche Angelegenheiten normalerweise nicht, aber ich hörte, dass Sie sich nach dieser Diamantengeschichte recht häufig mit ihr, äh, getroffen haben. Es ging sogar das Gerücht, dass Sie beide womöglich heiraten würden.« M sah zu Bond auf und senkte den Blick dann wieder auf seine Pfeife. Er steckte sie sich in den Mund und zündete sie an. Während er den Rauch einsog, sagte er aus dem Mundwinkel: »Wollen Sie mir vielleicht erzählen, was es damit auf sich hat?«

Was soll das denn jetzt?, fragte sich Bond. Dieser verdammte Bürotratsch. »Nun ja, Sir«, erwiderte er mürrisch, »wir kamen gut miteinander aus. Und wir spielten tatsächlich mit dem Gedanken zu heiraten. Doch dann lernte sie einen Kerl in der amerikanischen Botschaft kennen. Er gehörte zum Stab des Militärattachés. Ein Major des Marinekorps. Und ich schätze, nun wird sie ihn heiraten. Sie sind sogar schon zusammen in die Staaten zurückgekehrt. Vermutlich ist es besser so. Gemischte Ehen sind nur selten erfolgreich. Er scheint ein ganz netter Kerl zu sein. Wahrscheinlich kommt sie in Amerika auf Dauer besser zurecht als in London. Sie hat sich hier nie richtig eingelebt. Ein nettes Mädchen, aber sie ist ein wenig neurotisch. Wir haben uns zu oft gestritten. War vermutlich mein Fehler. Jedenfalls ist es jetzt vorbei.«

M ließ eines seiner seltenen Lächeln aufblitzen, das er eher mit den Augen als mit dem Mund ausdrückte. »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat, James«, sagte er. In Ms Stimme lag Mitgefühl. Bonds »Frauengeschichten«, wie er sie nannte, missfielen ihm, auch wenn er sich gleichzeitig eingestand, dass sein diesbezügliches Vorurteil ein Überbleibsel seiner viktorianischen Erziehung war. Doch als Bonds Vorgesetzter wollte er erst recht nicht, dass Bond dauerhaft an den Rockzipfel einer Frau gebunden war. »Vielleicht ist es wirklich das Beste. In diesem Geschäft ist es nicht sehr vorteilhaft, sich mit neurotischen Frauen einzulassen. Sie hängen sich an Ihren Waffenarm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Verzeihen Sie mir, dass ich danach gefragt habe? Ich musste die Antwort kennen, bevor ich Ihnen erzähle, was sich ergeben hat. Das ist eine äußerst seltsame Geschichte. Es wäre schwierig gewesen, Sie in die Sache einzubeziehen, wenn Sie kurz vor einer Eheschließung gestanden hätten oder so etwas.«

Bond schüttelte den Kopf und wartete auf die Geschichte.

»Also gut«, sagte M. In seiner Stimme klang Erleichterung mit. Er lehnte sich zurück und zog mehrmals hintereinander schnell an seiner Pfeife, um sie richtig in Gang zu bringen. »Folgendes ist passiert: Gestern haben wir ein langes Telegramm aus Istanbul erhalten. Offenbar bekam der Leiter der Station T am Dienstag eine anonyme, mit Schreibmaschine verfasste Nachricht, in der ihm mitgeteilt wurde, er solle sich für acht Uhr abends ein Rundfahrtticket für den Fährdampfer kaufen, der zwischen der Galatabrücke und der Mündung des Bosporus verkehrt. Das war alles. Der Leiter von T ist ein recht abenteuerlustiger Bursche, also nahm er natürlich den Dampfer. Er stand vorne an der Reling und wartete. Nach etwa einer Viertelstunde kam ein Mädchen und stellte sich neben ihn, eine Russin, sehr hübsch, wie er sagt, und nachdem sie sich ein wenig über die Aussicht und so weiter unterhalten hatten, wechselte sie plötzlich das Thema und erzählte ihm in demselben beiläufigen Tonfall eine unglaubliche Geschichte.«

M hielt inne, um ein weiteres Streichholz an seine Pfeife zu halten. Bond stellte eine Zwischenfrage: »Wer ist der Leiter von T, Sir? Ich habe noch nie in der Türkei gearbeitet.«

»Ein Mann namens Kerim, Darko Kerim. Hat einen türkischen Vater und eine englische Mutter. Ein bemerkenswerter Bursche. Er war schon vor dem Krieg der Leiter von T. Einer der besten Männer, die wir je irgendwo hatten. Er macht einen hervorragenden Job und liebt seine Arbeit. Er ist sehr intelligent und kennt diesen Teil der Welt wie seine Westentasche.« M beendete seine Lobeshymne auf Kerim mit einer ruckartigen Seitwärtsbewegung seiner Pfeife. »Jedenfalls lautete ihre Geschichte, dass sie ein Korporal beim MGB sei. Sie habe dort seit ihrem Schulabschluss gearbeitet und sei soeben als Fernmeldeoffizierin ins Zentrum in Istanbul versetzt worden. Sie behauptete, die Versetzung eingefädelt zu haben, weil sie aus Russland heraus und nach England kommen wolle.«

»Das ist gut«, sagte Bond. »Es könnte sich als nützlich erweisen, eins ihrer Chiffriermädchen zu haben. Aber warum will sie nach England kommen?«

M sah über den Tisch zu Bond. »Weil sie verliebt ist.« Er hielt inne und fügte dann sanft hinzu: »Sie behauptet, in Sie verliebt zu sein.«

»In mich?«

»Ja, in Sie. Zumindest sagt sie das. Ihr Name lautet Tatjana Romanowa. Haben Sie je von ihr gehört?«

»Gute Güte, nein! Ich meine, nein, Sir.« M lächelte angesichts der Mischung verschiedener Ausdrücke auf Bonds Gesicht. »Aber wie zum Teufel meint sie das? Ist sie mir je begegnet? Woher weiß sie überhaupt, dass es mich gibt?«

»Tja«, sagte M. »Die ganze Sache klingt vollkommen lächerlich. Aber sie ist so verrückt, dass sie vielleicht wahr sein könnte. Dieses Mädchen ist vierundzwanzig Jahre alt. Seit sie dem MGB beigetreten ist, hat sie für deren Zentralregister gearbeitet, das ist das Gleiche wie unser Archiv. Und sie war dort in der englischen Abteilung tätig. Sie war sechs Jahre lang dort. Eine der Akten, die sie bearbeitete, war Ihre.«

»Die würde ich gerne mal sehen«, kommentierte Bond.

»Sie behauptet, sie hätte sich zuallererst in die Fotos verguckt, die sie dort von Ihnen haben. Hat Ihr gutes Aussehen bewundert und so weiter.« Ms Mundwinkel zuckten nach unten, als ob er gerade in eine Zitrone gebissen hätte. »Sie hat daraufhin alle Ihre Fälle gelesen und kam zu dem Schluss, dass Sie ein ziemlicher Teufelskerl sein müssen.«

Bond senkte den Blick. Ms Gesichtsausdruck blieb unverbindlich.

»Sie sagt, Sie hätten ihr besonders gefallen, weil Sie sie an den Helden eines Buches von einem Russen namens Lermontow erinnerten. Offenbar ist das ihr Lieblingsbuch. Dieser Held mag das Glücksspiel und verbringt seine ganze Zeit damit, in Prügeleien zu geraten und sich irgendwie wieder aus ihnen herauszuwinden. Jedenfalls erinnerten Sie sie an ihn. Sie sagt, sie konnte an nichts anderes mehr denken, und eines Tages kam ihr die Idee, dass sie sich in eines ihrer Zentren im Ausland versetzen lassen könnte, um Sie von dort aus zu kontaktieren, und Sie würden dann kommen und sie retten.«

»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe, Sir. Der Leiter von T hat das doch sicherlich nicht geschluckt.«

»Nun warten Sie doch erst mal ab«, sagte M gereizt. »Urteilen Sie nicht so vorschnell, nur weil etwas geschehen ist, wovon Sie vorher noch nie gehört haben. Stellen Sie sich einfach mal vor, Sie wären ein Filmstar anstatt in Ihrer jetzigen Branche. Dann würden Sie dämliche Briefe von Mädchen von überall auf der Welt bekommen, in denen weiß der Himmel was für ein Schwachsinn darüber steht, dass sie nicht ohne Sie leben könnten und was weiß ich. Dieses eine dumme Mädchen, um das es hier geht, arbeitet zufällig als Sekretärin in Moskau. Wahrscheinlich ist die gesamte Abteilung mit Frauen besetzt, genau wie unser Archiv. Dort ist weit und breit kein einziger Mann zu sehen, und da sieht sie sich plötzlich Ihren, äh, schneidigen Gesichtszügen in einer Akte gegenüber, mit der sie immer wieder arbeiten muss. Und dann entwickelt sie für diese Bilder das, was man, glaube ich, als ‚Schwärmerei‘ bezeichnet, genauso wie Sekretärinnen überall auf der Welt Schwärmereien für diese scheußlichen Gesichter in den Zeitschriften entwickeln.« M schwenkte seine Pfeife zur Seite, um seine Unkenntnis über diese schreckliche weibliche Angewohnheit zum Ausdruck zu bringen. »Der Himmel weiß, dass ich nicht viel Ahnung von diesen Dingen habe, aber Sie müssen zugeben, dass sie durchaus vorkommen.«

Bond lächelte angesichts dieser Bitte um Hilfe. »Nun, um ehrlich zu sein, Sir, fange ich langsam an zu erkennen, dass ein gewisser Sinn dahintersteckt. Es gibt keinen Grund, warum ein russisches Mädchen nicht genauso albern sein sollte wie ein englisches. Aber mit dieser ganzen Aktion hat sie ganz schön Mumm bewiesen. Hat der Leiter von T erwähnt, ob ihr die Konsequenzen bewusst sind, falls man sie erwischt?«

»Er sagte, sie sei außer sich vor Angst gewesen«, erwiderte M. »Sie hat sich auf der Fähre die ganze Zeit umgeschaut, um festzustellen, ob sie jemand beobachtete. Doch außer ihnen schienen nur die üblichen Bauern und Pendler an Bord zu sein, die diese Schiffe normalerweise nutzen, und da es eine späte Fähre war, befanden sich ohnehin nicht allzu viele Passagiere an Bord. Aber warten Sie, Sie haben ja noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte gehört.« M nahm einen langen Zug von seiner Pfeife und blies die Rauchwolke nach oben in Richtung des sich langsam drehenden Ventilators über seinem Kopf. Bond beobachtete, wie sich der Rauch darin verfing und sich in der wirbelnden Bewegung in Nichts auflöste. »Sie erzählte Kerim, dass sich diese Leidenschaft für Sie nach und nach in eine Phobie verwandelt hätte. Sie fing an, den Anblick russischer Männer zu hassen. Mit der Zeit wurde daraus eine Abneigung gegen das Regime und besonders gegen die Arbeit, die sie für diese Leute, und damit sozusagen gegen Sie, machte. Also bewarb sie sich für eine Versetzung ins Ausland, und da ihre Fremdsprachenkenntnisse sehr gut waren – sie spricht Englisch und Französisch –, wurde ihr schließlich Istanbul angeboten, vorausgesetzt, sie würde sich der Chiffrierabteilung anschließen, was ein geringeres Einkommen bedeuten würde. Langer Rede kurzer Sinn, nach einer sechsmonatigen Ausbildung traf sie vor drei Wochen in Istanbul ein. Dann hörte sie sich ein wenig um und stieß auf den Namen unseres Mannes Kerim. Er ist schon so lange dort, dass mittlerweile jeder in der Türkei weiß, was er macht. Es stört ihn nicht, und es lenkt die Aufmerksamkeit der Leute von den Spezialisten ab, die wir gelegentlich dorthin schicken. Es kann nicht schaden, an einigen dieser Orte einen Mann an der Front zu haben. Zu uns würden auch eine Menge Leute kommen, wenn sie wüssten, wo sie hingehen und mit wem sie reden müssen.«

»Ein öffentlicher Agent kommt oftmals besser zurecht als ein Mann, der sehr viel Zeit und Energie aufwenden muss, um undercover zu bleiben«, kommentierte Bond.

»Also schickte sie Kerim die Botschaft. Nun will sie wissen, ob er ihr helfen kann.« M hielt inne und zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Natürlich reagierte Kerim anfangs genau wie Sie. Er forschte ein wenig nach und suchte nach einer Falle. Doch er konnte einfach nicht verstehen, was die Russen davon haben sollten, ein Mädchen zu uns rüberzuschicken. Unterdessen fuhr der Dampfer immer weiter durch den Bosporus und würde schon bald umdrehen, um nach Istanbul zurückzukehren. Und das Mädchen wurde immer verzweifelter, während Kerim versuchte, den Haken an ihrer Geschichte zu finden. Und dann«, sagte M und seine Augen funkelten sanft, »kam der entscheidende Umstand.«

Dieses Funkeln in Ms Augen, dachte Bond. Wie gut er diese Momente kannte, in denen Ms kalte graue Augen seine Aufregung und Gier verrieten.

»Sie hatte noch eine letzte Karte, die sie ausspielen konnte. Und sie wusste, dass es die Trumpfkarte war. Wenn sie zu uns nach England kommen durfte, würde sie ihre Chiffriermaschine mitbringen. Es handelt sich um die nagelneue Spektor-Maschine. Wir würden fast alles geben, um so ein Ding in die Finger zu bekommen.«

»Gott«, murmelte Bond leise, während sein Verstand versuchte, die Bedeutung eines solchen Preises zu begreifen. Die Spektor-Maschine! Das Gerät, das es ihnen ermöglichen würde, sämtliche streng geheimen Kommunikationen zu entschlüsseln. Diese Maschine zu haben, selbst wenn ihr Verlust sofort bemerkt und die Einstellungen verändert werden würden oder sie die Maschine in sämtlichen russischen Botschaften und Spionagezentren überall auf der Welt außer Betrieb nehmen würden, wäre ein unbezahlbarer Sieg. Bond wusste nicht viel über Kryptografie und wollte aus Sicherheitsgründen – falls er jemals gefangen genommen werden sollte – auch so wenig wie möglich über ihre Geheimnisse wissen, aber ihm war zumindest klar, dass der Verlust der Spektor-Maschine beim russischen Geheimdienst als gewaltige Katastrophe angesehen werden würde.

Damit hatte sich die Sache für Bond erledigt. Er übernahm sofort Ms Glauben an die Geschichte des Mädchens, so verrückt sie auch klingen mochte. Dass ihnen eine Russin dieses Geschenk brachte und dafür auch noch ein so enormes Risiko auf sich nahm, konnte nur bedeuten, dass es sich um eine Verzweiflungstat handelte – verzweifelte Verliebtheit, wenn man so wollte. Ob die Geschichte des Mädchens nun der Wahrheit entsprach oder nicht, die Einsätze waren zu hoch, um zu passen.

»Verstehen Sie, 007?«, fragte M leise. Die Aufregung in Bonds Augen machte es leicht, seine Gedanken zu erraten. »Verstehen Sie, was ich meine?«

Bond wollte sich absichern. »Aber hat sie denn gesagt, wie sie es anstellen könnte?«

»Nicht genau. Aber Kerim meint, sie war sich absolut sicher. Sie hat etwas von einer Nachtschicht erwähnt. Offenbar hat sie in manchen Nächten allein Dienst und schläft dann auf einem Feldbett im Büro. Sie schien keine Zweifel zu haben, obwohl ihr klar war, dass sie sofort erschossen werden würde, wenn irgendjemand bezüglich ihres Plans auch nur den leisesten Verdacht schöpfte. Sie war sogar besorgt, dass etwas passieren könnte, wenn Kerim mir über die ganze Angelegenheit Bericht erstatten würde. Er musste ihr versprechen, das Telegramm persönlich zu codieren, es mittels Einmalverschlüsselung zu senden und keine Durchschläge aufzubewahren. Selbstverständlich kam er ihrer Bitte nach. Sobald sie die Spektor-Maschine erwähnt hatte, wusste Kerim, dass es sich für uns um den wichtigsten Coup seit dem Krieg handeln könnte.«

»Was ist dann passiert, Sir?«

»Der Dampfer näherte sich einem Ort namens Ortaköy. Sie sagte, sie werde dort von Bord gehen. Kerim versprach, das Telegramm noch in dieser Nacht loszuschicken. Sie weigerte sich, Vorkehrungen zu treffen, um mit ihm in Kontakt zu bleiben. Sie sagte nur, sie würde ihren Teil der Abmachung einhalten, wenn wir das Gleiche täten. Dann wünschte sie ihm einen guten Abend und mischte sich unter die Leute, die die Gangway hinuntergingen, und das war das letzte Mal, dass Kerim sie sah.«

M lehnte sich plötzlich vor und starrte Bond mit harten Augen an. »Aber natürlich konnte er nicht garantieren, dass er das Geschäft mit ihr machen würde.«

Bond sagte nichts. Er glaubte, zu wissen, was nun kommen würde.

»Dieses Mädchen wird das alles nur unter einer Bedingung tun.« Ms Augen verengten sich zu scharfen, bedeutungsvollen Schlitzen. »Dass Sie nach Istanbul reisen und sie und die Maschine sicher nach England bringen.«

Bond zuckte mit den Schultern. Das stellte für ihn keine Schwierigkeit dar. Aber … Er schaute M aufrichtig an. »Sollte ein Kinderspiel sein, Sir. Soweit ich das sehen kann, gibt es nur einen Haken. Sie hat bisher nur Fotos von mir gesehen und eine Menge aufregender Geschichten gelesen. Wenn ich ihr wahrhaftig gegenüberstehe, entspreche ich vielleicht nicht ihren Erwartungen.«

»An dieser Stelle kommt die Arbeit ins Spiel«, sagte M eisern. »Aus diesem Grund habe ich Ihnen diese Fragen über Miss Case gestellt. Es ist nun Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie ihren Erwartungen auf jeden Fall entsprechen.«
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»BEA BRINGT SIE ANS ZIEL …«

Die vier kleinen Propeller mit den eckigen Spitzen drehten sich einer nach dem anderen langsam und wurden zu vier wirbelnden Flecken. Das leise Summen der Turbojettriebwerke schwoll zu einem schrillen, gleichmäßigen Jaulen an. Die relativ geringe Lautstärke des Lärms und das vollkommene Fehlen jeglicher Vibration stellten einen kompletten Gegensatz zu dem stotternden Dröhnen und den angestrengten Pferdestärken des anderen Flugzeugs dar, mit dem Bond hergeflogen war. Als die Viscount elegant auf die schimmernde Ost-West-Startbahn hinausrollte, hatte Bond das Gefühl, in einem teuren mechanischen Spielzeug zu sitzen. Der Chefpilot brachte die vier Turbojettriebwerke auf volle Kraft, bis sie laut kreischten, und löste dann mit einem Ruck die Bremsen. Die zehn Uhr dreißig BEA-Maschine mit der Flugnummer 130 nach Rom, Athen und Istanbul nahm Geschwindigkeit auf, raste die Startbahn entlang und erhob sich ohne Probleme in die Luft.

Innerhalb von zehn Minuten hatten sie eine Höhe von sechstausend Metern erreicht und folgten dem breiten Luftkanal zwischen dem Mittelmeer und England in Richtung Süden. Das Kreischen der Jettriebwerke erstarb zu einem leisen, säuselnden Pfeifen. Bond löste seinen Sicherheitsgurt und zündete sich eine Zigarette an. Er griff nach dem dünnen, teuer aussehenden Aktenkoffer auf dem Boden neben sich, nahm eine Ausgabe von Die Maske des Dimitrios von Eric Ambler heraus und stellte den Koffer, der trotz seiner geringen Größe sehr schwer war, auf den Sitz neben sich. Er dachte darüber nach, wie überrascht der Mann am Eincheckschalter am Londoner Flughafen gewesen wäre, wenn er den Koffer gewogen hätte, anstatt ihn einfach als Handgepäck durchgehen zu lassen. Und wie interessiert die Zollmitarbeiter daran gewesen wären, sobald sie den Koffer mit dem Inspektoskop untersucht hätten.

Die Q-Abteilung hatte diesen schicken kleinen Koffer zusammengebastelt und die sorgfältige Handarbeit der Herstellerfirma Swaine und Adeney herausgerissen, um fünfzig Kugeln .25-Minution hineinzupacken, die sich nun in zwei flachen Reihen zwischen dem Leder und dem Innenfutter an der Rückwand des Koffers befanden. Außerdem steckten in beiden unschuldig aussehenden Seiten des Koffers Wurfmesser von Wilkinson, deren Griffe gekonnt durch die Nähte an den Ecken verborgen wurden. Trotz Bonds Bemühungen, sie davon abzubringen, hatten die Mitarbeiter der Q-Abteilung darauf bestanden, ein verstecktes Aufbewahrungsfach in den Griff des Koffers einzubauen, aus dem bei der entsprechenden Druckanwendung eine Zyankalikapsel in seine Hand fallen würde. (Gleich nachdem Bond den Koffer erhalten hatte, hatte er die Kapsel in der Toilette heruntergespült.) Sehr viel wichtiger war die dicke Tube mit Palmolive-Rasierschaum in dem ansonsten unauffälligen Kulturbeutel. Wenn man den Deckel abschraubte, kam darin der Schalldämpfer für seine Beretta zum Vorschein, der sicher in Watte eingepackt war. Falls er Bargeld benötigen sollte, befanden sich im Deckel des Aktenkoffers fünfzig Goldmünzen. Diese konnten herausgeholt werden, indem man ein Stück der Randverstärkung zur Seite schob.

Dieser komplizierte Koffer voller Tricks amüsierte Bond, doch er musste auch zugeben, dass das Gepäckstück trotz seiner gut dreieinhalb Kilo Gewicht eine praktische Möglichkeit darstellte, seine Arbeitswerkzeuge mit sich herumzutragen, die er ansonsten an seinem Körper hätte verstecken müssen.

An Bord des Flugzeugs befand sich nur ein Dutzend anderer Passagiere. Bond lächelte, als er an den Schreck dachte, den Loelia Ponsonby bekommen würde, wenn sie wüsste, dass sich mit ihm insgesamt dreizehn Menschen in der Kabine befanden. Als er am Tag zuvor Ms Büro verlassen hatte und in sein eigenes zurückgekehrt war, um sich um die Einzelheiten des Fluges zu kümmern, hatte seine Sekretärin heftig dagegen protestiert, dass er sich an einem Freitag den Dreizehnten in ein Flugzeug setzen wollte.

»Aber es ist immer gut, am dreizehnten Tag eines Monats zu reisen«, hatte Bond ihr geduldig erklärt. »Dann sind nämlich praktisch keine anderen Passagiere unterwegs, es ist sehr viel bequemer und man wird viel schneller bedient. Ich wähle immer den Dreizehnten aus, wenn es möglich ist.«

»Tja«, hatte sie resigniert erwidert, »das ist Ihre Sache. Aber ich werde mir den ganzen Tag lang Sorgen um Sie machen. Und laufen Sie an diesem Nachmittag um Himmels willen nicht unter Leitern durch oder so etwas. Sie sollten Ihr Glück nicht überstrapazieren. Ich weiß nicht, warum Sie in die Türkei fliegen, und ich will es auch nicht wissen. Aber ich habe ein ungutes Gefühl deswegen.«

»Ach, Sie und Ihre Gefühle!«, hatte Bond neckend entgegnet. »Ich führe Sie abends zum Essen aus, sobald ich zurück bin.«

»Das werden Sie nicht tun«, hatte sie kühl gesagt. Später hatte sie ihn dann mit einem plötzlichen Anflug von Herzlichkeit zum Abschied auf die Wange geküsst, und Bond hatte sich zum hundertsten Mal gefragt, warum er sich mit anderen Frauen abgab, wenn seine eigene Sekretärin doch die liebste von allen war.

Das Flugzeug sauste gleichmäßig über das endlose Meer aus Wattewolken, die stabil genug aussahen, um darauf zu landen, falls die Maschinen ausfallen sollten. Die Wolken teilten sich, und zu ihrer Linken erschien ein ferner blauer Dunst, bei dem es sich um Paris handelte. Eine Stunde lang flogen sie hoch über die verbrannten Felder Frankreichs, bis sich das Land hinter Dijon von einem blassen zu einem dunkleren Grün veränderte, während sie sich dem Juragebirge näherten.

Das Mittagessen wurde serviert. Bond legte sein Buch zur Seite, verdrängte die Gedanken, die sich beim Lesen ständig zwischen ihn und den Text drängten, und starrte beim Essen auf den kühlen Spiegel des Genfer Sees hinunter. Als zwischen den Pinienwäldern nach und nach Schneeflecken auftauchten, die die kantigen Spitzen der Alpen bedeckten, erinnerte er sich an frühere Skiurlaube. Das Flugzeug umrundete den großen Eckzahn des Montblanc, der sich in ein paar Hundert Metern Entfernung an Backbord befand, und als Bond auf die schmutziggraue Elefantenhaut der Gletscher hinunterblickte, sah er sich selbst als jungen Mann in seinen Teenangerjahren mit einem Seil um die Taille, wie er sich an die Spitze eines Felsvorsprungs am Aiguilles Rouge d’Arolla klammerte, während seine beiden Begleiter von der Genfer Universität Zentimeter für Zentimeter über den glatten Felsen zu ihm hinaufkletterten.

Und nun? Bond lächelte sein Spiegelbild im Flugzeugfenster ironisch an, als das Flugzeug die Berge hinter sich ließ und über die knotige terrazza der Lombardei flog. Wenn dieser junge James Bond auf der Straße auf ihn zukommen und ihn ansprechen würde, würde er den unschuldigen, eifrigen Jungen, der er mit siebzehn Jahren gewesen war, erkennen? Und was würde dieser Junge von ihm denken, dem Geheimagenten, dem älteren James Bond? Würde er sich unter der Oberfläche dieses Mannes wiedererkennen, der von den Jahren des Verrats und der Skrupellosigkeit und der Angst entstellt war – dieser Mann mit den kalten, arroganten Augen und der Narbe auf der Wange und der flachen Ausbuchtung unter der linken Achselhöhle? Wenn dieser Junge ihn erkannte, wie würde er über ihn urteilen? Was würde er von Bonds aktuellem Auftrag halten? Was würde er von dem schneidigen Geheimagenten denken, der durch die Welt reiste, um eine neue und äußerst romantische Rolle zu erfüllen – als Kuppler für England?

Bond verdrängte den Gedanken an seine vergangene Jugend. Nicht in der Vergangenheit verharren. Zu überlegen, was hätte sein können, war Zeitverschwendung. Folge deinem Schicksal und gib dich damit zufrieden, und sei froh, dass du kein Gebrauchtwagenhändler oder Boulevardpressejournalist bist, der nach Gin und Nikotin stinkt, oder ein Krüppel – oder tot.

Während er auf die sonnenverdorrte Ausdehnung Genuas und das sanfte blaue Wasser des Mittelmeers hinunterstarrte, verschloss Bond seinen Geist vor der Vergangenheit und konzentrierte sich auf die unmittelbare Zukunft – auf seine Aufgabe, die er in Gedanken bissig als »Kuppelei für England« bezeichnet hatte.

Denn genau das, wie auch immer man es sonst bezeichnen wollte, war es, was er an dem Ort, zu dem er unterwegs war, tun würde – ein Mädchen verführen, und zwar so schnell wie möglich. Ein Mädchen, das er noch nie zuvor gesehen und dessen Namen er gestern zum ersten Mal gehört hatte. Und egal wie attraktiv sie war – und der Leiter von T hatte sie als »sehr hübsch« beschrieben –, Bond würde sich die ganze Zeit über nicht auf sie, sondern auf das, was sie bei sich hatte, konzentrieren müssen – die Mitgift, die sie mit in die Ehe brachte. Es würde so sein, als würde man versuchen, eine reiche Frau ihres Vermögens wegen zu heiraten. Würde er in der Lage sein, diese Rolle zu spielen? Vielleicht konnte er die richtigen Mienen aufsetzen und das Richtige sagen, aber würde sich sein Körper von seinen geheimen Gedanken trennen können und der Liebe gerecht werden, die er ihr verkündete? Wie verhielt man sich als Mann glaubwürdig im Bett, wenn man mit den Gedanken voll und ganz auf das Bankkonto einer Frau konzentriert war? Vielleicht lag in der Vorstellung, dass man einen Sack voller Gold plünderte, ein gewisser erotischer Reiz. Aber eine Chiffriermaschine?

Elba zog unter ihnen vorbei, und das Flugzeug glitt in seinen achtzig Kilometer langen Anflug auf Rom. Eine halbe Stunde zwischen den plappernden Lautsprechern des Ciampino-Flughafens, Zeit für zwei ausgezeichnete Americanos, und dann waren sie wieder unterwegs und flogen geradewegs zur Stiefelspitze Italiens hinunter. Bonds Geist widmete sich wieder den winzigen Details des Rendezvous, das mit einer Geschwindigkeit von fast fünfhundert Stundenkilometern immer näher kam.

War das Ganze womöglich ein komplizierter Plan des MGBs, den er einfach nicht durchschauen konnte? Lief er geradewegs in eine Falle, die nicht einmal Ms genialer Verstand erkennen konnte? Der Himmel wusste, dass M sich wegen der Möglichkeit einer solchen Falle sorgte. Jeder vorstellbare Blickwinkel auf den Beweis, für oder gegen einen Hinterhalt, war gründlich untersucht worden – nicht nur von M, sondern auch von der versammelten Truppe der einzelnen Abteilungsleiter, die sich den ganzen gestrigen Nachmittag und Abend damit beschäftigt hatten. Doch wie sie den Fall auch betrachtet hatten, niemand war in der Lage gewesen, herauszufinden, was den Russen eine solche Aktion bringen könnte. Möglicherweise wollten sie Bond entführen und befragen. Aber warum Bond? Er war ein Agent im Einsatz und hatte nicht viel mit den allgemeinen Geschäften des Secret Service zu tun. Er wusste nichts, was für die Russen von Interesse sein könnte, abgesehen von den Details seines aktuellen Auftrags und einer gewissen Menge Hintergrundinformationen, die jedoch keinesfalls entscheidend sein konnten. Vielleicht wollten sie Bond auch töten, als eine Art Racheakt. Allerdings hatte er seit zwei Jahren nichts mehr mit ihnen zu tun gehabt. Wenn sie ihn töten wollten, hätten sie ihn einfach auf Londons Straßen oder in seiner Wohnung erschießen oder eine Bombe in seinem Auto platzieren können.

Bonds Gedanken wurden von der Stewardess unterbrochen. »Bitte schnallen Sie sich an.« Während sie sprach, sackte das Flugzeug auf Übelkeit erregende Weise abrupt nach unten und wurde dann mit einem hässlichen, angestrengten Dröhnen der Jetturbinen wieder nach oben gehoben. Der Himmel draußen war plötzlich schwarz. Regen trommelte gegen die Fenster. Ein blendender blauweißer Blitz flackerte auf, und gleich darauf folgte ein Krachen, als ob sie von einer Flugabwehrrakete getroffen worden wären. Das Flugzeug erzitterte und bäumte sich inmitten des elektrischen Sturms auf, der kurz hinter der Mündung des Adriatischen Meers über sie hergefallen war.

Bond vernahm den Geruch der Gefahr. Es war ein echter Geruch, so etwas wie die Mischung aus Schweiß und Elektrizität, die man in einem Vergnügungspark riechen konnte. Wieder zuckten Blitze am Fenster vorbei. Es krachte. Es fühlte sich an, als befänden sie sich in der Mitte des Donnerschlags. Plötzlich erschien ihm das Flugzeug unglaublich klein und zerbrechlich. Dreizehn Passagiere! Freitag der Dreizehnte! Bond dachte an Loelia Ponsonbys Worte, und seine Hände fühlten sich auf den Armlehnen des Sitzes ganz feucht an. Wie alt war dieses Flugzeug?, fragte er sich. Wie viele Flugstunden hatte es auf dem Buckel? Litt das Metall der Flügel unter tödlicher Materialermüdung? Wie viel seiner Stärke hatte es bereits verloren? Vielleicht würde er nun doch nicht nach Istanbul gelangen. Vielleicht würde ein unaufhaltsamer Sturz in den Golf von Korinth das Schicksal sein, das er vor nur einer Stunde noch philosophisch analysiert hatte.

In Bonds Geist befand sich ein mentaler Schutzraum, die Art von Festung, die man in altmodischen Häusern in den Tropen finden konnte. Diese Räume waren kleine, stabil gebaute Zellen in den Herzen der Häuser. Sie befanden sich in der Mitte des Erdgeschosses und waren manchmal sogar in die Fundamente hineingegraben. In diese Zelle zogen sich der Hausbesitzer und seine Familie zurück, wenn ein Sturm drohte, das Haus zu zerstören, und sie blieben so lange dort, bis die Gefahr vorüber war. Bond ging nur dann in seinen ganz persönlichen Schutzraum, wenn es nichts mehr gab, was er sonst tun konnte. Nun zog er sich in diese Festung zurück, verschloss seinen Geist vor der Hölle aus Lärm und hektischer Bewegung und konzentrierte sich auf einen einzelnen Stich einer Naht im Sitz vor ihm, während er das Schicksal erwartete, das für den BEA-Flug Nummer 130 vorgesehen war.

Fast sofort wurde es im Inneren der Kabine heller. Der Regen hörte auf, gegen das Fenster zu trommeln, und das Getöse der Jetturbinen verebbte zum üblichen ruhigen Pfeifen. Bond öffnete die Tür seines Schutzraums und trat hinaus. Er drehte langsam den Kopf, schaute neugierig aus dem Fenster und beobachtete, wie der kleine Schatten des Flugzeugs weit unter ihm über das ruhige Wasser des Golfs von Korinth eilte. Er atmete einmal tief durch und griff in seine Gesäßtasche, um sein metallenes Zigarettenetui herauszuziehen. Als er sein Feuerzeug herausnahm und sich eine seiner Morland-Zigaretten mit den drei goldenen Ringen anzündete, stellte er erfreut fest, dass seine Hände vollkommen ruhig waren. Sollte er Lil erzählen, dass sie beinahe recht gehabt hatte? Er beschloss, dass er es tun würde, sofern er in Istanbul eine Postkarte finden konnte, die unverschämt genug war. Der Tag draußen neigte sich seinem Ende zu und vor ihnen erschien der Berg Hymettos, der im Dämmerlicht ganz blau wirkte. Sie überflogen die funkelnde Ausdehnung Athens, und dann rollte die Viscount über die Landebahn mit dem schlaffen Windsack und den Hinweisschildern mit den seltsamen geschwungenen Buchstaben, die Bond seit seiner Schulzeit kaum mehr gesehen hatte.

Bond stieg zusammen mit einer Handvoll blasser, stiller Passagiere aus dem Flugzeug und ging zur Transitlounge und von dort zur Bar hinüber. Er bestellte einen Ouzo, stürzte ihn herunter und spülte mit einem Schluck Eiswasser nach. Unter dem süßlichen Anisgeschmack lag eine deutliche Schärfe, und Bond spürte, wie das Getränk ein schnelles kleines Feuer in seiner Kehle und seinem Magen entfachte. Er stellte das Glas ab und bestellte einen weiteren.

Als die Lautsprecher seinen Flug ausriefen, war es bereits dunkel, und der Halbmond stand klar und hoch über den Lichtern der Stadt. Die Abendluft war mild und duftete nach Blumen, und in der Ferne hörte man das gleichmäßige Zirpen der Zikaden sowie den Gesang eines Mannes. Die Stimme war klar und traurig, und dem Lied haftete etwas Klagendes an. In der Nähe des Flughafens bellte ein Hund, den ein unbekannter menschlicher Geruch aufregte. Bond wurde plötzlich klar, dass er im Osten angekommen war, wo die Wachhunde die ganze Nacht lang heulten. Aus irgendeinem Grund ließ ihn diese Erkenntnis einen unvermittelten Anflug von Freude und Aufregung empfinden.

Der Flug nach Istanbul über die dunkle Ägäis und das Marmarameer dauerte nur neunzig Minuten. Ein ausgezeichnetes Abendessen mit zwei Dry Martinis und einer halben Flasche Calvet Claret sorgte dafür, dass Bond seine Vorbehalte gegen das Fliegen an einem Freitag den Dreizehnten sowie seine Sorgen bezüglich des Auftrags vergaß und sich stattdessen angenehmer Vorfreude hingab.

Dann waren sie da, und die vier Propeller des Flugzeugs kamen vor dem schönen modernen Flughafengebäude von Yeşilköy zum Stehen, das eine Stunde Fahrtzeit von Istanbul entfernt lag. Bond verabschiedete sich, dankte der Stewardess für den angenehmen Flug, trug seinen schweren Aktenkoffer durch die Passkontrolle zum Zoll und wartete darauf, dass sein Gepäck aus dem Flugzeug kam.

Diese düsteren, hässlichen, adrett gekleideten Beamten waren also die modernen Türken. Er lauschte ihren Stimmen, die voller lauter Vokale, leiser Zischlaute und modifizierter U-Laute waren, und beobachtete die dunklen Augen, die die sanften, höflichen Stimmen Lügen straften. Es waren wache, zornige, grausame Augen, die erst kürzlich von den Bergen in die Zivilisation heruntergekommen waren. Bond glaubte, die Geschichte dieser Augen zu kennen. Es waren Augen, die jahrhundertelang darauf gedrillt worden waren, Schafe zu hüten und kleine Bewegungen am weit entfernten Horizont zu erkennen. Es waren Augen, die die Messerhand stets unbemerkt im Blick behielten, die die einzelnen Getreidekörner und die Münzen zählten und das leichte Zucken der Finger des Händlers bemerkten. Es waren harte, misstrauische, eifersüchtige Augen. Bond konnte sie nicht ausstehen.

Hinter dem Zoll trat ein hochgewachsener Mann mit herunterhängendem Schnurrbart aus den Schatten. Er trug einen langen Mantel und eine Chauffeursmütze. Er grüßte Bond, nahm, ohne nach seinem Namen zu fragen, seinen Koffer und führte ihn zu einem glänzenden Prachtstück von einem Auto – ein alter Rolls-Royce Coupé de Ville, von dem Bond vermutete, dass er Ende der Zwanziger für einen Millionär gebaut worden sein musste.

Während das Auto vom Flughafengelände glitt, drehte sich der Mann um und sagte in ausgezeichnetem Englisch über seine Schulter: »Kerim Bey dachte, Sie würden sich heute Abend lieber ausruhen wollen, Sir. Ich soll Sie morgen früh um neun abholen. In welchem Hotel sind Sie untergebracht, Sir?«

»Im Kristal Palas.«

»Sehr gut, Sir.« Der Wagen fuhr elegant über die breite moderne Straße.

Bond hörte vage, wie hinter ihnen in den gefleckten Schatten des Flughafenparkplatzes knatternd ein Motorroller gestartet wurde. Das Geräusch hatte für ihn keinerlei Bedeutung, und er lehnte sich zurück, um die Fahrt zu genießen.
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DARKO KERIM

James Bond erwachte früh am Morgen in seinem schäbigen Zimmer im Kristal Palas im Stadtteil Pera und griff geistesabwesend nach unten, um einem unangenehmen Jucken an der Außenseite seines rechten Oberschenkels nachzugehen. Irgendetwas hatte ihn in der Nacht gebissen. Gereizt kratzte er sich an der Stelle. Das hätte er sich denken können.

Als er am vergangenen Abend eingetroffen war, um von einem schlecht gelaunten Nachtconcierge in einer Hose und einem Hemd ohne Kragen begrüßt zu werden, und sich kurz im Eingangsbereich mit den fliegenübersäten Palmen in den Kupfertöpfen und den ausgeblichenen maurischen Kacheln an Decke und Wänden umgesehen hatte, war ihm klar gewesen, was ihn dort erwartete. Er hatte kurz darüber nachgedacht, in ein anderes Hotel zu gehen. Müdigkeit und eine perverse Neigung für die heruntergekommene Romantik, die altmodischen Hotels auf dem Kontinent anhaftete, hatten ihn jedoch davon überzeugt, zu bleiben, und er hatte eingecheckt und war dem Mann dann in den alten flaschenzugähnlichen Fahrstuhl gefolgt, der sie in den dritten Stock brachte.

Sein Zimmer, in dem ein paar alte Möbel und ein eisernes Bettgestell standen, entsprach seinen Erwartungen. Er sah nur schnell nach, ob sich auf der Tapete hinter dem Kopfende des Betts die Blutflecke zerquetschter Insekten befanden, bevor er den Concierge entließ.

Er war zu voreilig gewesen. Als er ins Bad ging und den Warmwasserhahn aufdrehte, gab dieser ein tiefes Seufzen und gleich darauf ein würgendes Husten von sich, bis er schließlich einen kleinen Tausendfüßer ins Waschbecken spuckte. Bond spülte den Tausendfüßer mürrisch mit einem dünnen Stahl aus bräunlichem Wasser aus dem Kaltwasserhahn in den Abfluss. So viel dazu, überlegte er ironisch, dass er sich das Hotel deswegen ausgesucht hatte, weil ihn der Name amüsierte und er dem bequemen Leben in den großen Hotels entkommen wollte.

Aber er hatte gut geschlafen, und nun beschloss er, seine Bequemlichkeit zu vergessen und den Tag zu beginnen – unter dem Vorbehalt, dass er irgendwo ein Insektenschutzmittel kaufen musste.

Bond stieg aus dem Bett, zog die schweren roten Stoffvorhänge auf, lehnte sich auf das eiserne Geländer und sah auf einen der berühmtesten Ausblicke der Welt hinaus. Zu seiner Rechten lag das stille Wasser des Goldenen Horns, zu seiner Linken die tanzenden Wellen des ungeschützten Bosporus, und dazwischen befanden sich die durcheinandergewürfelten Dächer, hoch aufragenden Minarette und gedrungenen Moscheen von Pera. Also hatte er letztendlich wohl doch eine gute Wahl getroffen. Die Aussicht entschädigte ihn für viele Bettwanzen und zahlreiche Unannehmlichkeiten.

Bond stand zehn Minuten lang da und schaute auf die funkelnde Wasserbarriere zwischen Europa und Asien hinaus. Dann drehte er sich zum Zimmer um, das nun von hellem Sonnenschein durchflutet wurde, und rief die Rezeption an, um Frühstück zu bestellen. Sein Englisch wurde nicht verstanden, aber mit seinem Französisch kam er schließlich weiter. Er ließ kaltes Wasser in die Badewanne ein, rasierte sich geduldig mit dem eisigen Nass und hoffte, dass sich das exotische Frühstück, das er bestellt hatte, nicht als Katastrophe herausstellen würde.

Er wurde nicht enttäuscht. Der Joghurt in der blauen Porzellanschüssel war von tiefgelber Farbe und hatte die Konsistenz dickflüssiger Sahne. Die bereits geschälten grünen Feigen waren überreif, und der türkische Kaffee war pechschwarz und hatte einen leicht verbrannten Geschmack, der darauf hinwies, dass er frisch gemahlen worden war. Bond aß das köstliche Mahl am Tisch, den er vor das Fenster gezogen hatte. Er beobachtete die Dampfer und die Kaiks, die auf den beiden Meeren, die sich vor ihm erstreckten, hin und her kreuzten, und fragte sich, wie sein Treffen mit Kerim verlaufen und welche Neuigkeiten er erfahren würde.

Pünktlich um neun kam der elegante Rolls-Royce, brachte ihn über den Taksim-Platz und die überfüllte Straße der Unabhängigkeit entlang sowie schließlich aus Asien hinaus. Der dichte schwarze Rauch der wartenden Dampfer, die mit den anmutigen gekreuzten Ankern der Handelsmarine versehen waren, erstreckte sich über den ersten Abschnitt der Galatabrücke und verbarg das andere Ufer, auf das der Rolls-Royce durch den Pulk aus Fahrrädern und Straßenbahnen zusteuerte. Das gedämpfte Schnauben der alten Ballhupe sorgte gerade so dafür, dass die Fußgänger nicht unter die Räder gerieten. Dann war der Weg frei, und der alte europäische Bereich Istanbuls funkelte am Ende der breiten fast einen Kilometer langen Brücke. Die schlanken Minarette erhoben sich in den Himmel, und die Kuppeln der Moscheen, die zu ihren Füßen kauerten, sahen wie große straffe Brüste aus. Es hätte wie eine Szene aus Tausendundeiner Nacht sein sollen, doch für Bond wirkte es eher wie eine ehemals wunderschöne Theaterbühne, die die moderne Türkei abgerissen hatte, um das Ungetüm aus Stahl und Beton zu bauen, das das Istanbuler Hilton Hotel darstellte. Er hatte die ersten Hinweise auf das riesige Gebäude, das sich nun hinter ihm auf der Pera-Anhöhe befand, bereits auf den Dächern der Straßenbahnen und den hässlichen großen Werbetafeln entlang des Flussufers gesehen.

Auf der anderen Seite der Brücke bog das Auto nach rechts in eine schmale Kopfsteinpflasterstraße ein, die parallel zum Ufer verlief, und hielt schließlich vor einer hohen hölzernen Wagenauffahrt an.

Ein rigoros wirkender Wachmann mit einem kantigen, lächelnden Gesicht, der ausgefranste Khakikleidung trug, kam aus dem Portiershäuschen und salutierte. Er öffnete die Autotür und forderte Bond auf, ihm zu folgen. Er führte ihn in sein Portiershäuschen und durch eine Tür in einen kleinen Hof mit einer ordentlich geharkten Kiesfläche. In der Mitte stand ein Eukalyptusbaum, unter dem zwei weiße Ringeltauben auf dem Boden herumpickten. Der Lärm der Stadt war hier nur noch als fernes Brummeln wahrzunehmen, und der ganze Ort war still und friedlich.

Sie gingen über den Kies und durch eine weitere kleine Tür, und Bond fand sich am Ende eines großen gewölbten Lagerhauses mit hohen runden Fenstern wieder, durch die staubige Strahlen aus Sonnenlicht auf eine große Ansammlung von Bündeln und Ballen verschiedener Waren fielen. Er bemerkte den kühlen, leicht muffigen Geruch von Gewürzen und Kaffee, und als Bond dem Wachmann durch den zentralen Gang folgte, nahm er plötzlich einen starken Minzduft wahr.

Am anderen Ende der langen Lagerhalle befand sich eine erhobene Plattform, die von einem Geländer umgeben war. Darauf saß ein halbes Dutzend junger Männer und Frauen auf hohen Stühlen und schrieb eifrig in große altmodische Kassenbücher. Es wirkte wie eine Szene aus einem Roman von Charles Dickens, und Bond bemerkte, dass auf jedem der hohen Schreibtische ein verbeulter Abakus und ein Tintenfass standen. Nicht einer der Buchhalter sah auf, als Bond zwischen ihnen hindurchging, aber ein großer, dunkelhäutiger Mann mit einem hageren Gesicht und überraschend blauen Augen kam vom hintersten Schreibtisch auf sie zu und löste den Wachmann an Bonds Seite ab. Er lächelte Bond freundlich an, wobei seine extrem weißen Zähne aufblitzten, und führte ihn zum hinteren Bereich der Plattform. Er klopfte an eine schön gearbeitete Mahagonitür mit einem Sicherheitsschloss. Ohne eine Reaktion abzuwarten, öffnete er sie, führte Bond hinein und schloss leise die Tür hinter sich.

»Ah, mein Freund. Kommen Sie herein. Kommen Sie herein.« Ein sehr großer Mann in einem wunderschön geschnittenen Anzug aus cremefarbener Tussahseide erhob sich von einem Mahagonischreibtisch und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

Der Hauch von Autorität, der in der lauten, freundlichen Stimme mitklang, erinnerte Bond daran, dass es sich bei diesem Mann um den Leiter von T handelte und dass Bond sich im Territorium eines anderen Mannes befand, dessen Befehlsgewalt er rechtlich gesehen unterstand. Es war lediglich eine Formsache, aber er musste sie dennoch im Hinterkopf behalten.

Darko Kerim hatte einen wunderbar warmen, trockenen Händedruck. Es war der starke, volle Händedruck eines Bewohners der westlichen Welt – und nicht die zögerliche, weiche Geste, die man oft im östlichen Teil der Welt erlebte und die einem das Gefühl gab, sich die Finger am Jackett abwischen zu müssen. Und in dieser großen Hand lag außerdem eine ruhende Macht, die deutlich machte, dass sie die Hand ihres Gegenübers immer fester drücken konnte, bis schließlich die Knochen darin brachen.

Bond war ein Meter dreiundachtzig groß, aber dieser Mann war mindestens fünf Zentimeter größer und erweckte den Eindruck, doppelt so breit und doppelt so massig wie Bond zu sein. Bond sah in zwei weit auseinanderstehende, freundliche blaue Augen in einem großen, glatten braunen Gesicht mit einer gebrochenen Nase auf. Die Augen waren wässrig und von roten Adern durchzogen wie die Augen eines Jagdhundes, der zu oft zu nah am Feuer liegt. Bond erkannte sie als die Augen eines Mannes, der sich übermäßiger Genusssucht hingab.

Das Gesicht wirkte mit seinem Ausdruck von wildem Stolz, dem schweren lockigen schwarzen Haar und der schiefen Nase ein wenig wie das eines Zigeuners, und der Eindruck wurde zusätzlich durch den kleinen dünnen Goldring verstärkt, den Kerim in seinem rechten Ohrläppchen trug. Das Gesicht erschien in seiner Gesamtheit erschreckend dramatisch, lebendig, grausam und verkommen, doch die Lebenskraft, die es ausstrahlte, überwog die Dramatik. Bond kam zu dem Schluss, dass er noch nie so viel Vitalität und Wärme in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte. Es war so, als würde man sehr nah an der Sonne stehen, und Bond ließ die starke, trockene Hand los und erwiderte Kerims Lächeln mit einer Freundlichkeit, die er nur selten für einen Fremden empfand.

»Danke, dass Sie gestern Abend den Wagen geschickt haben, um mich abzuholen.«

»Ha!« Kerim war hocherfreut. »Sie müssen auch unseren Freunden danken. Sie wurden von beiden Parteien abgeholt. Sie folgen meinem Wagen immer, wenn er zum Flughafen fährt.«

»War es eine Vespa oder eine Lambretta?«

»Das ist Ihnen aufgefallen? Eine Lambretta. Sie haben eine ganze Flotte davon für ihre kleinen Männer, die ich die ‚Gesichtslosen‘ nenne. Sie sehen sich so ähnlich, dass es uns nie gelungen ist, sie auseinanderzuhalten. Kleine Ganoven, hauptsächlich stinkende Bulgaren, die die Drecksarbeit für sie erledigen. Aber ich vermute, dieser hier hat gebührenden Abstand gehalten. Dem Rolls-Royce rücken sie nicht mehr zu sehr auf die Pelle, seit mein Chauffeur eines Tages abrupt angehalten und den Rückwärtsgang eingelegt hat. Der Lack wurde zwar ein wenig beschädigt, und die Unterseite der Karosserie war voller Blut, aber es hat den anderen Manieren beigebracht.«

Kerim setzte sich und deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Er schob eine flache weiße Schachtel mit Zigaretten über den Tisch, und Bond setzte sich, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Es war die beste Zigarette, die er je geraucht hatte – der mildeste und süßeste türkische Tabak in einem langen dünnen oval gerollten Papierröhrchen mit einer eleganten goldenen Mondsichel darauf.

Während Kerim seine eigene Zigarette in einem langen Elfenbeinhalter voller Nikotinflecken befestigte, ergriff Bond die Gelegenheit und sah sich im Raum um, der stark nach Farbe und Lack roch, als ob er gerade renoviert worden wäre.

Er war groß und quadratisch und mit poliertem Mahagoniholz verkleidet. Eine Ausnahme bildete die Wand hinter Kerims Stuhl, vor der ein orientalischer Wandteppich von der Decke hing und sich sanft in der Brise bewegte, als ob sich dahinter ein offenes Fenster befinden würde. Doch das war eher unwahrscheinlich, da hoch oben in den Wänden drei runde Fenster waren, durch die Licht hineinfiel. Vielleicht lag hinter dem Wandteppich ein Balkon, der einen Ausblick auf das Goldene Horn bot, dessen Wellen Bond weiter unten gegen die Mauern plätschern hören konnte. In der Mitte der rechten Wand hing in einem goldenen Rahmen eine Kopie von Annigonis Porträt der englischen Königin. Ihr gegenüber hing in einem ebenso beeindruckenden Rahmen Cecil Beatons berühmte Fotografie, die Winston Churchill in Kriegszeiten zeigte, der wie eine schlecht gelaunte Bulldogge an seinem Schreibtisch im Kabinettsbüro saß. An der dritten Wand stand ein breites Bücherregal und ihm gegenüber ein bequem gepolstertes Ledersofa. Der große Schreibtisch in der Mitte des Raums war mit polierten Messinggriffen verziert. Inmitten der Unordnung, die darauf herrschte, standen drei silberne Bilderrahmen, und aus dem Augenwinkel sah Bond mehrere Auszeichnungen, unter anderem den Order of the British Empire.

Kerim zündete seine Zigarette an. Dann drehte er den Kopf ruckartig zum Wandteppich herum. »Unsere Freunde haben mir gestern einen Besuch abgestattet«, sagte er beiläufig. »Sie haben draußen an der Wand eine Haftbombe befestigt. Die Länge der Zündschnur war so berechnet, dass mich die Explosion an meinem Schreibtisch erwischen sollte. Glücklicherweise hatte ich mir ein paar Minuten gegönnt, um mich dort drüben auf dem Sofa mit einer jungen Rumänin zu vergnügen, die immer noch glaubt, dass ihr ein Mann im Austausch für Liebesdienste Geheimnisse anvertrauen wird. Die Bombe ging im entscheidenden Moment hoch. Ich selbst ließ mich davon nicht stören, aber ich schätze, das Erlebnis war zu viel für das Mädchen. Als ich sie losließ, wurde sie hysterisch. Ich fürchte, sie hat entschieden, dass ihr meine Art des Liebesspiels insgesamt zu heftig ist.« Er vollführte eine entschuldigende Geste mit seinem Zigarettenhalter. »Aber wir haben uns beeilt, den Raum rechtzeitig für Ihren Besuch wieder in Ordnung zu bringen. Neues Glas für die Fenster und meine Bilder, und das ganze Zimmer stinkt nach Farbe. Nun ja.« Kerim lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Stirn war leicht gerunzelt. »Was ich nicht verstehen kann, ist dieser plötzliche Bruch des Friedens. Wir haben hier in Istanbul bisher sehr einvernehmlich zusammengelebt. Wir alle müssen unsere Arbeit erledigen. Aber bisher ist es noch nie vorgekommen, dass meine lieben Kollegen mir auf diese Weise so plötzlich den Krieg erklären. Es war recht besorgniserregend. Das kann für unsere russischen Freunde nur Ärger bedeuten. Ich werde gezwungen sein, den Mann, der dafür verantwortlich ist, zurechtzuweisen, sobald ich seinen Namen herausgefunden habe.« Kerim schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist äußerst verwirrend. Ich hoffe, dass es nichts mit unserem Fall zu tun hat.«

»Aber war es denn notwendig, meine Ankunft so öffentlich zu machen?«, fragte Bond vorsichtig. »Ich will wirklich nicht, dass Sie in diese ganze Sache mit reingezogen werden. Warum haben Sie den Rolls-Royce zum Flughafen geschickt? Das bringt Sie doch nur mit mir in Verbindung.«

Kerims Lachen war nachsichtig. »Mein Freund, ich muss Ihnen etwas erklären, das Sie wissen sollten. Wir und die Russen und die Amerikaner haben in allen Hotels einen Spitzel. Und wir haben alle einen Beamten der Geheimpolizei im Hauptquartier bestochen, und wir erhalten jeden Tag einen Durchschlag der Liste mit den Namen aller Ausländer, die über den Luft-, Land- oder Seeweg in dieses Land einreisen. Hätte ich ein paar Tage mehr Zeit gehabt, hätte ich Sie über die griechische Grenze einschmuggeln können. Aber zu welchem Zweck? Die andere Seite muss schließlich wissen, dass Sie hier sind, damit unsere Freundin Sie kontaktieren kann. Sie hat die Bedingung gestellt, dass sie das Treffen selbst arrangieren wird. Vielleicht vertraut sie unseren Sicherheitsmaßnahmen nicht. Wer weiß? Aber sie ließ sich nicht davon abbringen und meinte, dass ihre Zentrale sofort von Ihrer Ankunft in Kenntnis gesetzt werden würde – als ob ich das nicht wüsste.« Kerim zuckte mit seinen breiten Schultern. »Also warum sollten wir es ihr schwer machen? Ich kümmere mich nur darum, Ihnen die Dinge zu erleichtern und so annehmlich wie möglich zu machen, damit Sie Ihren Aufenthalt hier genießen können – selbst wenn er ergebnislos sein sollte.«

Bond lachte. »Ich nehme alles zurück. Ich hatte vergessen, wie die Dinge hier in der Balkanregion laufen. Wie dem auch sei, hier unterstehe ich Ihrem Befehl. Sie sagen mir, was ich tun soll, und ich werde es tun.«

Kerim winkte ab und wechselte das Thema. »Und da wir gerade von Ihren Annehmlichkeiten sprechen, wie gefällt Ihnen Ihr Hotel? Ich war überrascht, dass Sie sich für das Palas entschieden haben. Es ist kaum besser als ein liederliches Haus – das, was die Franzosen ein baisodrome nennen. Und die Russen steigen dort auch gerne ab. Nicht dass das eine Rolle spielen würde.«

»So schlimm ist es gar nicht. Ich wollte nur nicht im Istanbul-Hilton oder einem der anderen Luxushotels wohnen.«

»Aus finanziellen Gründen?« Kerim griff in eine Schublade und nahm ein flaches Bündel neuer grüner Geldscheine heraus. »Hier sind tausend türkische Pfund. Ihr tatsächlicher Wert und ihr Wert auf dem Schwarzmarkt entsprechen einem Kurs von eins zu zwanzig. Der offizielle Kurs ist sieben. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie alles ausgegeben haben, und ich beschaffe Ihnen so viel Nachschub, wie Sie wollen. Wir können nach Ihrem Auftrag abrechnen. Das ist ohnehin nur Dreck. Seit Krösus, der erste Millionär, damals die Goldmünzen erfand, hat das Geld an Wert verloren. Und mit den Köpfen auf den Münzen ging es ebenso schnell bergab. Zuerst hat man die Köpfe von Göttern auf die Münzen geprägt. Dann die von Königen. Dann die von Präsidenten. Und jetzt sind gar keine Köpfe mehr drauf. Sehen Sie sich dieses Zeug an!« Kerim warf Bond das Geld zu. »Heute ist es nur noch Papier mit dem Bild eines öffentlichen Gebäudes und der Unterschrift eines Bankangestellten darauf. Dreck! Das Wunder besteht darin, dass man damit immer noch etwas kaufen kann. Egal. Was noch? Zigaretten? Rauchen Sie nur diese hier. Ich lasse ein paar Hundert davon in Ihr Hotel schicken. Das sind die besten. Diplomats. Sie sind nicht leicht zu bekommen. Die meisten davon landen in den Ministerien und Botschaften. Sonst noch etwas, bevor wir zum Geschäftlichen kommen? Machen Sie sich keine Gedanken um Ihre Mahlzeiten und Ihre Freizeitbeschäftigung. Ich werde mich um beides kümmern. Es wird mir Freude bereiten und außerdem – und ich hoffe Sie verstehen das – kann ich so in Ihrer Nähe bleiben, während Sie hier sind.«

»Ich glaube, das wäre dann alles«, sagte Bond. »Bis auf eins: Sie müssen mich eines Tages mal in London besuchen kommen.«

»Niemals«, erwiderte Kerim nachdrücklich. »Das Wetter und die Frauen sind dort viel zu kalt. Und ich bin stolz darauf, Sie hier zu haben. Es erinnert mich an den Krieg. Also«, er betätigte eine Glocke auf seinem Schreibtisch. »Trinken Sie Ihren Kaffee pur oder süß? In der Türkei können wir uns ohne Kaffee oder Raki nicht ernsthaft unterhalten, und es ist noch zu früh für Raki.«

»Pur.«

Die Tür hinter Bond öffnete sich. Kerim bellte einen Befehl. Als die Tür wieder geschlossen wurde, schloss Kerim eine Schublade auf, nahm eine Akte heraus und legte sie vor sich. Dann schlug er mit der Hand darauf.

»Mein Freund«, sagte er ernst, »ich weiß nicht, was ich zu diesem Fall sagen soll.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass unsere Art von Arbeit so ähnlich ist wie ein Filmdreh? Es kommt so oft vor, dass sich alle in der richtigen Position befinden und ich denke, dass ich nun die Kamera laufen lassen kann. Und dann kommt irgendetwas dazwischen. Entweder das Wetter oder die Schauspieler oder irgendein Unfall. Und dann ist da noch etwas, das ebenfalls bei einem Filmdreh passiert. Die Liebe taucht in irgendeiner Form oder Gestalt auf, und zwar im schlimmsten Fall zwischen den beiden Hauptdarstellern, genau wie jetzt. Das ist für mich der verwirrendste und rätselhafteste Teil des Falls. Liebt dieses Mädchen tatsächlich die Vorstellung, die sie von Ihnen hat? Wird sie Sie lieben, wenn sie Ihnen leibhaftig begegnet? Werden Sie in der Lage sein, sie genug zu lieben, um sie davon zu überzeugen, mit Ihnen nach England zu gehen?«

Bond kommentierte diese Fragen nicht. Es klopfte an der Tür. Der Chefbuchhalter stellte zwei winzige trichterförmige Porzellantassen mit filigranen Goldverzierungen vor sie auf den Tisch und verschwand wieder. Bond nippte an seinem Kaffee und stellte ihn wieder ab. Er war gut, aber voller Kaffeesatz. Kerim kippte seinen mit einem Schluck herunter, steckte eine Zigarette in seinen Halter und zündete sie an.

»Aber gegen diese Liebessache können wir nichts ausrichten«, fuhr Kerim fort, wobei er halb zu sich selbst sprach. »Wir können nur abwarten und sehen, was passiert. In der Zwischenzeit müssen wir uns um andere Dinge kümmern.« Er lehnte sich auf dem Schreibtisch vor und starrte Bond an. Seine Augen wirkten plötzlich sehr hart und scharfsinnig.

»Im feindlichen Lager geht etwas vor, mein Freund. Es ist nicht nur dieser Versuch, mich loszuwerden. Leute kommen und gehen. Ich habe nur wenige Fakten«, er hob einen seiner großen Zeigefinger und legte ihn seitlich an seine Nase, »aber ich habe das hier.« Er tippte gegen seine Nase, als ob er einen Hund tätscheln würde. »Dieser Riecher ist mir stets ein guter Freund gewesen, und ich vertraue ihm.« Er legte die Hand langsam und bedächtig zurück auf den Schreibtisch und fügte leise hinzu: »Und wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde, würde ich Ihnen raten: ‚Gehen Sie nach Hause, mein Freund. Gehen Sie nach Hause. Hier gibt es etwas, von dem Sie sich fernhalten sollten.‘«

Kerim lehnte sich zurück. Die Anspannung verschwand aus seiner Stimme. Er ließ ein barsches, bellendes Lachen vernehmen. »Aber wir sind keine alten Frauen. Und das hier ist unsere Arbeit. Also vergessen wir meine Nase und kümmern uns um den Auftrag. Zuerst einmal: Gibt es irgendetwas, das Sie noch nicht wissen und das ich Ihnen erzählen kann? Das Mädchen hat seit meinem Telegramm kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben, und ich habe keine weiteren Informationen. Aber vielleicht würden Sie mir gerne ein paar Fragen über das Treffen stellen.«

»Ich will nur eins wissen«, sagte Bond tonlos. »Was halten Sie von diesem Mädchen? Glauben Sie ihre Geschichte oder nicht? Ihre Geschichte über mich? Alles andere spielt keine Rolle. Wenn sie nicht irgendeine hysterische Schwärmerei für mich hegt, können wir die ganze Sache vergessen und es handelt sich um einen komplizierten Plan des MGBs, den wir nicht verstehen. Also: Glauben Sie dem Mädchen?« Bonds Stimme war drängend, und seine Augen suchten im Gesicht des anderen Mannes nach einer Reaktion.

»Ach, mein Freund.« Kerim schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. »Das habe ich mich bei unserer Begegnung auch gefragt, und seitdem frage ich es mich die ganze Zeit. Aber wer kann schon sagen, ob eine Frau in diesen Dingen lügt? Ihre Augen glänzten – diese wunderschönen unschuldigen Augen. Die Lippen ihres himmlischen Munds waren feucht und leicht geöffnet. Ihre Stimme war drängend und verängstigt über das, was sie tat und sagte. Die Knöchel ihrer Hände, mit denen sie sich an der Reling des Schiffs festklammerte, waren weiß. Aber was war in ihrem Herzen?« Kerim hob die Hände. »Das weiß Gott allein.« Er ließ die Hände resigniert sinken, legte sie flach auf den Tisch und sah Bond direkt in die Augen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, zu beurteilen, ob eine Frau einen wirklich liebt, und selbst mit dieser Methode kann es nur ein Experte erkennen.«

»Ja«, sagte Bond zweifelnd. »Ich weiß, was Sie meinen. Im Bett.«
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HINTERGRUND EINES SPIONS

Erneut wurde Kaffee gebracht und dann noch mehr Kaffee, und der Zigarettenrauch hing schwer in der Luft des großen Raums, während sich die beiden Männer jeden Beweisfetzen vornahmen, ihn sezierten und beiseiteschoben. Nach einer Stunde waren sie wieder dort, wo sie angefangen hatten. Nun lag es an Bond, das Rätsel um das Mädchen zu lösen und – wenn er mit ihrer Geschichte zufrieden war – sie und die Maschine außer Landes zu bringen.

Kerim kümmerte sich um die verwaltungstechnischen Punkte. Als ersten Schritt nahm er den Telefonhörer ab, sprach mit seinem Reisevermittler und reservierte zwei Plätze für jeden Flug, der in der kommenden Woche das Land verließ – bei BEA, Air France, SAS und Turkair.

»Und jetzt brauchen Sie noch einen Reisepass«, sagte er. »Einer wird ausreichen. Sie kann als Ihre Ehefrau reisen. Einer meiner Männer wird Sie fotografieren und das Bild eines Mädchens suchen, das ihr ähnlich sieht. Tatsächlich würde schon ein Foto der jungen Greta Garbo ausreichen. Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit. Er bekommt eines im Zeitungsarchiv. Ich werde mit dem Generalkonsul reden. Er ist ein ausgezeichneter Bursche, dem meine kleinen Verschwörungen gefallen. Der Pass wird bis heute Abend fertig sein. Welchen Namen wollen Sie haben?«

»Suchen Sie sich einfach einen aus.«

»Somerset. Meine Mutter stammte von dort. David Somerset. Von Beruf sind Sie Geschäftsführer. Das kann alles und nichts bedeuten. Und das Mädchen? Sagen wir Caroline. Sie sieht wie eine Caroline aus. Zwei junge, hübsche Engländer, die gerne reisen. Das Formular zur Finanzkontrolle können Sie mir überlassen. Darauf wird stehen, dass Sie, sagen wir, achtzig Pfund in Reiseschecks mit sich führen, und eine Quittung von der Bank besitzen, die beweist, dass Sie hier in der Türkei fünfzig Pfund eingetauscht haben. Der Zoll? Der sieht sich niemanden genauer an. Der ist immer froh, wenn jemand was im Land gekauft hat. Sie werden ein paar Schachteln Lokum verzollen – Geschenke für Ihre Freunde in London. Wenn Sie schnell raus müssen, können Sie auch Ihre Hotelrechnung und Ihr Gepäck mir überlassen. Man kennt mich im Palas. Sonst noch etwas?«

»Mir fällt nichts mehr ein.«

Kerim sah auf seine Uhr. »Zwölf Uhr. Genau richtig, damit der Wagen Sie in Ihr Hotel zurückbringen kann. Vielleicht haben Sie ja eine Nachricht. Und überprüfen Sie, ob Ihre Sachen durchsucht worden sind.«

Er läutete eine Glocke und bombardierte den Bürovorsteher mit Anweisungen. Dieser fixierte Kerim die ganze Zeit über mit scharfem Blick und lauschte hochkonzentriert.

Kerim begleitete Bond zur Tür. Erneut folgte dieser warme, kräftige Händedruck. »Der Wagen wird Sie zum Mittagessen bringen«, sagte er. »Zu einem kleinen Laden auf dem Gewürzbasar.« Er sah Bond fröhlich an. »Und ich bin froh, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen. Wir sind ein gutes Team.« Er ließ Bonds Hand los. »Und nun muss ich sehr schnell eine Menge Dinge erledigen. Es sind vielleicht die falschen Dinge, aber wie heißt es so schön? Jouons mal, mais jouons vite!« Er grinste breit.

Der Bürovorsteher, der für Kerim als eine Art Stabsleiter zu fungieren schien, führte Bond durch eine andere Tür in der Wand der erhobenen Plattform. Die Köpfe waren nach wie vor über die Bücher gesenkt. Es gab einen kurzen Flur mit Zimmern zu jeder Seite. In eines davon führte der Mann ihn nun, und Bond fand sich in einem äußerst gut ausgestatteten Fotolabor mitsamt Dunkelkammer wieder. In zehn Minuten war er wieder draußen auf der Straße. Der Rolls-Royce ließ die schmale Gasse hinter sich und fuhr wieder auf die Galatabrücke.

Im Kristal Palas tat ein neuer Concierge Dienst, ein kleiner, unterwürfiger Mann, dessen Augen in seinem gelblichen Gesicht schuldbewusst dreinblickten. Er kam hinter dem Empfangstresen hervor und breitete entschuldigend die Hände aus. »Effendi, ich bedaure zutiefst. Mein Kollege hat Ihnen ein unangemessenes Zimmer gegeben. Ihm war nicht klar, dass Sie ein Freund von Kerim Bey sind. Man hat Ihre Sachen in Zimmer Nummer 12 gebracht. Es ist das beste im ganzen Hotel.« Der Concierge grinste anzüglich. »Genau genommen ist das Zimmer normalerweise für Hochzeitspaare in den Flitterwochen reserviert. Es hat jeglichen Komfort. Das Hotel bittet nochmals um Entschuldigung, Effendi. Das andere Zimmer ist nicht für Besucher von Rang und Namen vorgesehen.« Der Mann verbeugte sich schmierig und rieb sich die Hände.

Wenn es eines gab, was Bond nicht ausstehen konnte, dann war das Stiefelleckerei. Er sah dem Concierge in die Augen und sagte: »Ach ja?« Der Hotelangestellte wich seinem Blick aus. »Ich will mir dieses Zimmer erst einmal ansehen. Vielleicht gefällt es mir gar nicht. Ich habe mich in dem alten eigentlich recht wohl gefühlt.«

»Natürlich, Effendi.« Der Mann signalisierte Bond mit einer weiteren Verbeugung, in den Aufzug zu steigen. »Aber in Ihrem alten Zimmer sind die Installateure. Die Leitungen ...« Er ließ den Satz unvollendet. Der Aufzug fuhr etwa drei Meter hinauf und hielt dann im ersten Stock.

Die Geschichte mit den Installateuren klingt schlüssig, dachte Bond. Und schließlich konnte es ja nicht schaden, im besten Zimmer des Hotels zu wohnen.

Der Concierge schloss eine hohe Tür auf und trat einen Schritt zurück.

Bond musste zugeben, dass der Concierge nicht übertrieben hatte. Durch breite Doppelfenster, die zu einem kleinen Balkon führten, strahlte die Sonne herein. Die Hauptfarben waren rosa und grau, und das Zimmer war im nachgemachten napoleonischen Stil eingerichtet. Es war zwar schon ein wenig abgenutzt, aber es besaß immer noch eine gewisse Eleganz. Auf dem Parkettboden lagen kostbare Teppiche. Von der verzierten Decke hing ein funkelnder Kronleuchter. Das Bett, das rechts an der Wand stand, war riesig. Ein großer Spiegel mit Goldrahmen bedeckte den größten Teil der Wand dahinter. (Bond war amüsiert. Die Flitterwochensuite! Eigentlich sollte auch an der Decke ein Spiegel sein.) Das angeschlossene Badezimmer war gefliest und passte mit Bidet und Dusche zum Gesamteindruck. Sorgfältig hatte man Bonds Rasierset ausgebreitet.

Der Concierge folgte Bond zurück ins Schlafzimmer, und als Bond sagte, dass er das Zimmer nehmen würde, entfernte er sich unter Verbeugungen.

Warum nicht? Noch einmal inspizierte Bond das Zimmer. Dieses Mal untersuchte er die Wände und die Umgebung des Betts und des Telefons. Warum sollten irgendwo Mikrofone oder Geheimtüren versteckt sein? Welchen Sinn sollten sie haben?

Sein Koffer stand auf einer Bank neben der Kommode. Er kniete sich hin. Keine Kratzer am Schloss. Der Fussel, den er im Verschluss eingeklemmt hatte, war immer noch da. Er öffnete den Koffer und nahm die kleine Aktentasche heraus. Auch dort keine Spur, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hätte. Bond verschloss den Koffer wieder und stand auf.

Nachdem er sich gewaschen hatte, verließ er das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Nein, es wurden keine Nachrichten für den Effendi hinterlegt. Der Concierge verbeugte sich, während er die Tür des Rolls-Royce öffnete. Lag in dem permanent schuldigen Ausdruck dieser Augen ein Hinweis auf eine Verschwörung? Bond entschied, sich nicht darum zu kümmern, wenn dem so sein sollte. Das Spiel, worin auch immer es bestand, musste gespielt werden. Wenn der Zimmerwechsel der Eröffnungsschachzug gewesen war, umso besser. Das Spiel musste schließlich irgendwie beginnen.

Während der Wagen den Hügel hinunterraste, wandten sich Bonds Gedanken Darko Kerim zu. Was für ein Mann dieser Leiter der Station T war! Allein seine Größe verschaffte ihm in diesem Land der verschlagenen kleinen Männer eine gewisse Autorität, und seine große Vitalität und Lebensfreude machten ihn allseits beliebt. Wo war dieser überschwängliche gerissene Pirat nur hergekommen? Und wie war er zum Secret Service gestoßen? Er war genau die Art Mann, die Bond sympathisch war, und Bond war bereits geneigt, Kerim zu dem halben Dutzend echter Freunde hinzuzuzählen, die ihm, der keine »Bekannten« hatte, ans Herz gewachsen waren.

Das Auto fuhr über die Galatabrücke und blieb vor den Gewölbebögen des Gewürzbasars stehen. Der Chauffeur führte ihn die schmalen, abgenutzten Stufen hinauf und in das Wirrwarr aus exotischen Gerüchen, Bettlern zugeschrienen Flüchen und mit Säcken beladenen Trägern. Hinter dem Eingang wandte sich der Chauffeur nach links, hinaus aus dem Strom der schiebenden, rufenden Masse und zeigte Bond einen kleinen Rundbogen in der dicken Mauer. Schmale Stufen wanden sich hinauf.

»Effendi, Sie werden Kerim Bey im letzten Raum auf der linken Seite finden. Sie müssen nur fragen. Jeder kennt ihn.«

Bond erklomm die kühlen Stufen zu einem kleinen Vorzimmer, wo ein Kellner, ohne nach seinem Namen zu fragen, übernahm und ihn durch ein Labyrinth schmaler, farbenprächtig gefliester Gewölbe zu Kerim führte, der an einem Ecktisch über dem Eingang des Basars saß. Er winkte mit einem Glas, in dem sich eine trübe Flüssigkeit und Eiswürfel befanden.

»Da sind Sie ja, mein Freund! Jetzt trinken Sie erst mal einen Raki. Sie müssen nach Ihrer Besichtigungstour ja ganz erschöpft sein.« Er schoss eine Salve Bestellungen auf den Kellner ab.

Bond setzte sich auf einen bequemen Sessel und nahm das kleine Glas entgegen, das ihm der Kellner reichte. Er prostete Kerim damit zu und nippte daran. Es schmeckte wie Ouzo. Er leerte das Glas. Sofort schenkte ihm die Bedienung nach.

»Und nun bestellen wir Ihr Mittagessen. Hier in der Türkei wird nichts anderes gegessen, als in ranzigem Fett gebratene Innereien. Aber zumindest sind die Innereien hier auf dem Misir Çarşısı die besten.«

Der grinsende Kellner machte Vorschläge.

»Er sagt, dass der Döner Kebab heute sehr gut ist. Ich glaube ihm kein Wort, aber es könnte sein. Das ist sehr junges, über Kohle gegrilltes Lamm mit pikantem Reis. Es sind jede Menge Zwiebeln drin. Oder bevorzugen Sie etwas anderes? Ein Pilaw oder eine von diesen verdammten gefüllten Paprika, die sie hier immer essen? Also gut. Und Sie müssen mit ein paar gegrillten Sardinen en papilotte beginnen. Die sind ganz genießbar.« Der Kellner ließ den Wortschwall des großen Mannes über sich ergehen. Dann lehnte sich Kerim zurück und lächelte Bond an. »Das ist die einzige Art, mit diesen Leuten umzugehen. Sie lieben es, beschimpft und getreten zu werden. Etwas anderes verstehen sie nicht. Es liegt ihnen im Blut. Diese ständige Vorspiegelung von Demokratie bringt sie um. Arme Grobiane in ihren gestreiften Anzügen und Melonen. Sie sind erbärmlich. Man muss sie nur ansehen. Aber zur Hölle mit ihnen allen. Irgendwelche Neuigkeiten?«

Bond schüttelte den Kopf. Er erzählte Kerim von seiner Umquartierung und dem unberührten Koffer.

Kerim leerte ein Glas Raki und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er wiederholte, was Bond auch schon in den Sinn gekommen war: »Tja, das Spiel muss schließlich irgendwo beginnen. Ich habe gewisse kleine Schritte eingeleitet. Jetzt können wir nur noch abwarten. Wir werden nach dem Mittagessen einen kleinen Abstecher in feindliches Territorium machen. Ich denke, das wird Sie interessieren. Oh, man wird uns nicht entdecken. Wir werden uns im Schatten bewegen, im Untergrund.« Kerim lachte entzückt über seine Raffiniertheit. »Und nun lassen Sie uns über andere Dinge sprechen. Wie gefällt es Ihnen in der Türkei? Nein, ich will es gar nicht wissen. Was sonst?«

Sie wurden von der Ankunft ihres ersten Gangs unterbrochen. Bonds Sardinen en papilotte schmeckten nicht anders als übliche gegrillte Sardinen. Kerim machte sich über einen großen Teller mit etwas, das wie rohe Fischstreifen aussah, her. Er bemerkte Bonds interessierten Blick. »Roher Fisch«, erklärte er. »Danach esse ich noch rohes Fleisch und Salat und zum Abschluss eine Schüssel Joghurt. Ich bin kein besonderer Liebhaber dieser Speisen, aber ich wollte mal Kraftsportler werden. Das ist in der Türkei ein guter Beruf. Die Öffentlichkeit liebt sie. Und mein Trainer bestand darauf, dass ich nur rohes Essen zu mir nehme. Es ist zur Gewohnheit geworden. Es ist gut für mich, aber«, er schwenkte seine Gabel, »ich tue nicht so, als wäre es für jeden gut. Es ist mir ganz egal, was andere Leute essen oder trinken, solange es ihnen schmeckt. Ich kann traurige Esser und Trinker nicht ausstehen.«

»Warum haben Sie sich gegen eine Karriere als Kraftsportler entschieden? Wie sind Sie in diesen Berufszweig geraten?«

Kerim spießte mit seiner Gabel ein Stück Fisch auf und zerkaute es. Dann trank er das Glas Raki zur Hälfte aus. Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. »Nun«, sagte er mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. »Über mich zu reden ist ein ebenso gutes Thema wie jedes andere. Und Sie möchten bestimmt wissen: ‚Wie hat es dieser große, verrückte Kerl in den Geheimdienst geschafft?‘ Ich werde es Ihnen erzählen, aber nur die Kurzfassung, denn es ist eine lange Geschichte. Sie sagen Bescheid, wenn Sie anfangen, sich zu langweilen. In Ordnung?«

»Gern.« Bond zündete sich eine Diplomat an. Dann stützte er sich auf seinen Ellbogen auf.

»Ich komme aus Trabzon.« Kerim beobachtete, wie sich der Rauch seiner Zigarette nach oben kräuselte. »Wir waren eine große Familie mit vielen Müttern. Mein Vater war die Art Mann, dem die Frauen nicht widerstehen können. Im Grunde wollen sie alle erobert werden. In ihren Träumen sehnen sie sich danach, über die Schulter eines Mannes geworfen, in seine Höhle verschleppt und vergewaltigt zu werden. So ist er mit ihnen umgegangen. Mein Vater war ein großartiger Fischer, und sein Ruf war am ganzen Schwarzen Meer verbreitet. Er war hinter Schwertfischen her. Sie sind schwer zu fangen und wehren sich vehement, doch er konnte am besten mit ihnen umgehen. Frauen wollen, dass ihre Männer Helden sind. Und in dieser Ecke der Türkei, wo die Männer traditionellerweise hart sind, war er eine Art Held. Er war ein großer, romantischer Kerl. Also konnte er jede Frau haben, die er wollte. Und er wollte sie alle und tötete manchmal sogar andere Männer, um sie zu bekommen. Natürlich hatte er viele Kinder. Wir lebten alle zusammengepfercht in einer großen, weitläufigen Ruine von einem Haus, das unsere ‚Tanten‘ bewohnbar gemacht hatten. Diese Tanten waren in Wirklichkeit eine Art Harem. Eine von ihnen war eine englische Gouvernante aus Istanbul, die meinen Vater während eines Zirkusbesuchs kennengelernt hatte. Er fand Gefallen an ihr und sie an ihm, und noch am gleichen Abend brachte er sie an Bord seines Fischerbootes und segelte mit ihr den Bosporus hinauf zurück nach Trabzon. Ich glaube nicht, dass sie es jemals bedauert hat. Ich denke, sie hat damals die ganze Welt vergessen und nur noch ihn im Kopf gehabt. Kurz nach dem Krieg ist sie gestorben. Sie war sechzig. Das Kind vor mir war von einer Italienerin gewesen, und seine Mutter hatte es Bianco getauft. Es war blond. Ich war dunkelhaarig. Also wurde ich Darko genannt. Wir waren zusammen fünfzehn und hatten eine wunderbare Kindheit. Unsere Tanten kämpften oft untereinander und wir ebenfalls. Es war wie ein Zigeunerlager. Es wurde von meinem Vater zusammengehalten, der uns Kinder und die Frauen schlug, wenn wir ihm lästig wurden. Aber wenn wir friedlich und gehorsam waren, behandelte er uns gut. Sie können eine solche Familie sicherlich nicht verstehen?«

»So wie Sie es beschreiben, kann ich es.«

»Jedenfalls, so war das. Ich wuchs heran und wurde ein fast ebenso großer Mann wie mein Vater, aber mit besserer Bildung. Dafür sorgte meine Mutter. Mein Vater brachte uns nur bei, uns sauber zu halten, einmal am Tag auf die Toilette zu gehen und uns für nichts auf der Welt zu schämen. Meine Mutter lehrte mich zudem, England zu achten, aber das nur nebenbei. Mit zwanzig hatte ich mein eigenes Boot und verdiente Geld. Aber ich war wild. Ich verließ das große Haus und lebte in zwei kleinen Zimmern am Wasser. Ich wollte meine Frauen nicht dort haben, wo meine Mutter war. Eine Pechsträhne folgte. Ich hatte eine kleine bessarabische Wildkatze. Ich hatte sie bei einem Kampf mit ein paar Zigeunern gewonnen. Sie verfolgten mich, aber ich schaffte es mit ihr auf mein Boot. Zuerst musste ich sie bewusstlos schlagen. Sie versuchte immer noch, mich zu töten, als wir zurück in Trabzon waren, also brachte ich sie zu mir, nahm ihr alle Kleidung weg und kettete sie nackt unter dem Tisch an. Wenn ich aß, warf ich ihr wie einem Hund Reste zu. Sie musste lernen, wer der Herr war. Doch bevor das passierte, tat meine Mutter etwas Ungewöhnliches. Sie besuchte mich ohne Vorwarnung. Sie kam, um mir zu sagen, dass mich mein Vater umgehend sehen wollte. Sie fand das Mädchen. Zum ersten Mal in meinem Leben war meine Mutter wirklich wütend auf mich. Wütend? Sie war außer sich vor Zorn. Ich wäre ein grausamer Nichtsnutz, und sie würde sich schämen, mich ihren Sohn zu nennen. Das Mädchen müsse sofort zu ihren Leuten zurückgebracht werden. Meine Mutter brachte ihr ein paar ihrer eigenen Kleidungsstücke aus dem Haus. Das Mädchen zog sie an, doch als es so weit war, weigerte sie sich, mich zu verlassen.« Darko Kerim brach in schallendes Gelächter aus. »Eine interessante Lektion in weiblicher Psychologie, mein lieber Freund. Doch dieses Mädchen ist eine andere Geschichte. Während meine Mutter sie umsorgte und als Dank nichts als Zigeunerflüche zu hören bekam, sprach ich mit meinem Vater, der von der ganzen Sache nichts mitbekommen hatte und auch nie davon hören sollte. So war meine Mutter. Bei meinem Vater war ein anderer Mann, ein großer stiller Engländer mit einer Augenklappe. Sie sprachen über die Russen. Der Engländer wollte wissen, was sie an ihrer Grenze taten, was in Batumi und ihrem großen Marinestützpunkt nur achtzig Kilometer von Trabzon entfernt vor sich ging. Er würde für Informationen gutes Geld zahlen. Ich sprach Englisch und Russisch. Ich hatte gute Augen und Ohren. Ich hatte ein Boot. Also hatte mein Vater beschlossen, dass ich für den Engländer arbeiten sollte. Und dieser Engländer, mein lieber Freund, war Major Dansey, mein Vorgänger als Leiter dieser Station. Und den Rest«, Kerim vollführte eine ausladende Geste mit der Hand, in der er seine Zigarette hielt, »können Sie sich bestimmt denken.«

»Aber was ist mit Ihrem früheren Wunsch, Berufskraftsportler zu werden?«

»Ah«, sagte Kerim verschlagen, »das war nur eine Nebenbeschäftigung. Die Mitglieder unserer Wanderzirkusse waren fast die einzigen Türken, die man über die Grenze ließ. Die Russen können ohne den Zirkus nicht leben. So einfach war das. Ich war der Mann, der Ketten zerriss und an einem Seil zwischen meinen Zähnen Gewichte hob. Ich kämpfte gegen die örtlichen Kraftmänner der russischen Dörfer. Und einige von diesen Georgiern sind Riesen. Glücklicherweise sind es dumme Riesen, und ich gewann fast immer. Hinterher tranken wir und es gab immer viel Gerede und Gerüchte. Ich stellte mich dumm und gab vor, nichts zu verstehen. Ab und an stellte ich eine unschuldige Frage, und sie lachten über meine Dummheit und gaben mir die Antwort.«

Der zweite Gang kam mit einer Flasche Kavaklidere, einem schweren, primitiven Burgunder, wie alle Balkanweine. Der Kebab war gut und schmeckte nach geräuchertem Speck und Zwiebeln. Kerim aß eine Art Steak Tartare – einen großen flachen Hamburger aus fein gehacktem rohem Fleisch, gewürzt mit Paprika und Eigelb. Er ließ Bond davon probieren. Es war köstlich, was Bond auch sagte.

»Das sollten Sie jeden Tag essen«, sagte Kerim ernst. »Es ist für diejenigen gut, die viel Liebe machen wollen. Es gibt bestimmte Übungen, die Sie aus dem gleichen Grund machen sollten. Diese Dinge sind wichtig für Männer. Oder zumindest sind sie das für mich. Genau wie mein Vater habe ich viele Frauen. Aber anders als er trinke und rauche ich auch zu viel, und diese Dinge vertragen sich nicht gut mit dem Liebemachen. Genauso wenig wie diese Arbeit. Zu viel Anspannung und zu viel Nachdenken. Das treibt das Blut in den Kopf statt dorthin, wo es zum Liebemachen gebraucht wird. Aber ich bin gierig nach dem Leben. Ich mache immer von allem viel zu viel. Eines Tages wird mein Herz versagen. Die Eiserne Krabbe wird mich genau wie meinen Vater erwischen. Aber ich habe keine Angst vor ihr. Zumindest werde ich an einer ehrenhaften Krankheit sterben. Vielleicht wird man dann auf meinen Grabstein schreiben: ‚Dieser Mann starb, weil er zu viel gelebt hat.‘«

Bond lachte. »Treten Sie nicht zu früh ab, Darko. M wäre sehr ungehalten. Er hält große Stücke auf Sie.«

»Tut er das?« Kerim musterte Bonds Gesicht, um zu sehen, ob er die Wahrheit sagte. Er lachte erfreut. »In diesem Fall werde ich der Krabbe meinen Körper noch nicht überlassen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Kommen Sie, James«, sagte er. »Es ist gut, dass Sie mich an meine Pflicht erinnert haben. Lassen Sie uns in meinem Büro Kaffee trinken. Wir haben keine Zeit zu vergeuden. Jeden Tag um halb drei halten die Russen ihren Kriegsrat ab. Heute werden Sie und ich ihnen dabei die Ehre unserer Anwesenheit erweisen.«
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DER TUNNEL VOLLER RATTEN

Als sie zurück im kühlen Büro waren und auf den unvermeidlichen Kaffee warteten, öffnete Kerim einen Wandschrank und zog einige blaue Overalls heraus. Kerim zog sich bis auf die Unterhose aus und schlüpfte in einen der Schutzanzüge sowie in ein Paar Gummistiefel. Bond suchte sich ebenfalls einen Overall und Schuhe, die ihm einigermaßen passten, aus und zog sie an.

Mit dem Kaffee brachte der Bürovorsteher auch zwei leistungsstarke Taschenlampen, die er auf den Schreibtisch legte.

Als der Mitarbeiter das Büro verlassen hatte, sagte Kerim: »Das ist einer meiner Söhne – der älteste. Die anderen hier sind auch alle meine Kinder. Der Chauffeur und der Sicherheitsmann sind Onkel von mir. Blutsverwandtschaft ist die beste Sicherheitsmaßnahme. Und dieser Gewürzhandel ist eine gute Tarnung für uns. M hat das alles arrangiert. Er hat in London mit Freunden gesprochen. Und nun bin ich der führende Gewürzgroßhändler der Türkei. Ich habe M vor langer Zeit das Geld zurückgegeben, das er mir geliehen hatte. Meine Kinder sind Anteilseigner der Firma. Sie haben ein gutes Leben. Wenn Geheimdienstarbeit zu erledigen ist und ich dabei Hilfe brauche, wähle ich das Kind, das am besten dafür geeignet ist. Sie alle wurden auf verschiedenen Spezialgebieten ausgebildet. Sie sind schlau und mutig. Einige haben im Dienst für mich bereits ihr Leben gelassen. Sie alle würden für mich sterben – und für M. Ich habe ihnen beigebracht, dass er direkt nach Gott kommt.« Kerim winkte ab. »Aber das nur, damit Sie wissen, dass Sie sich in guten Händen befinden.«

»Ich habe nichts anderes gedacht.«

»Ha!«, erwiderte Kerim unverbindlich. Er nahm die Taschenlampen vom Schreibtisch und reichte Bond eine davon. »Und nun an die Arbeit.«

Kerim stellte sich vor ein breites Bücherregal und steckte seine Hand dahinter. Ein Klicken ertönte, und das Regal bewegte sich lautlos beiseite. Dahinter befand sich eine kleine Tür, die bündig mit der Wand abschloss. Kerim drückte gegen eine Seite der Tür, und sie schwang nach innen auf. Dahinter verbarg sich ein dunkler Tunnel mit Steinstufen, die nach unten führten. Ein nasskalter Geruch, vermischt mit einem leicht tierischen Gestank, schlug ihnen entgegen.

»Gehen Sie zuerst«, sagte Kerim. »Steigen Sie die Treppe hinunter und warten Sie dort auf mich. Ich muss mich noch um die Tür kümmern.«

Bond schaltete seine Lampe ein, trat durch die Öffnung und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Das Licht der Taschenlampe zeigte frisches Mauerwerk, und sechs Meter darunter funkelndes Wasser. Als Bond am unteren Fuß der Treppe angelangt war, sah er, dass das Funkeln von einem kleinen Strom stammte, der eine zentrale Abflussrinne im Boden eines antiken Steintunnels entlangfloss. Rechts führte der Tunnel steil aufwärts, links ging es bergab, und Bond nahm an, dass er wahrscheinlich am Goldenen Horn enden würde.

Außerhalb des Lichtkegels von Bonds Taschenlampe war ein beständiges leises Scharren zu hören, und in der Dunkelheit flackerten Hunderte kleiner roter Punkte auf, die sich bewegten. Nach oben und nach unten war es das Gleiche. Zwanzig Meter zu jeder Seite wurde Bond von Tausenden Ratten angestarrt. Sie erschnüffelten seinen Geruch. Bond stellte sich vor, wie sich ihre Schnurrhaare leicht bewegten. Einen kurzen Augenblick lang fragte er sich, was sie tun würden, wenn seine Taschenlampe ausging.

Plötzlich tauchte Kerim neben ihm auf. »Es ist ein langer Aufstieg. Etwa eine Viertelstunde. Ich hoffe, Sie mögen Tiere.« Kerims Lachen dröhnte durch den Tunnel. Die Ratten liefen aufgeregt durcheinander. »Leider hat man hier unten nicht viel Auswahl. Ratten oder Fledermäuse. Ganze Geschwader, Divisionen – eine komplette Luftwaffe und Armee. Und wir müssen sie vor uns hertreiben. Gegen Ende wird es recht überfüllt werden. Wir sollten losgehen. Die Luft ist gut. Zu beiden Seiten des Stroms ist der Boden trocken. Aber im Winter kommt die Flut, und dann müssen wir Taucheranzüge benutzen. Richten Sie Ihre Lampe auf meine Füße. Wenn eine Fledermaus in Ihre Haare gerät, verjagen Sie sie. Aber das wird nicht oft passieren. Ihr Radar ist gut.«

Sie begannen den steilen Aufstieg. Der Gestank der Ratten und der Fledermausexkremente war penetrant – eine Mischung aus Affenhaus und Legebatterie. Ihm kam der Gedanke, dass es Tage dauern würde, bis er ihn wieder loswurde.

Schwärme von Fledermäusen hingen wie vertrocknete Trauben von der Decke, und wenn Kerims oder Bonds Kopf sie gelegentlich streiften, schossen sie aufgeregt in der Dunkelheit umher. Während sie weiter aufwärts stiegen, wurde der Wald aus funkelnden roten Augen zu beiden Seiten der Abwasserrinne immer dichter. Gelegentlich hob Kerim seine Taschenlampe und das Licht fiel auf ein graues Feld voller glitzernder Zähne und zuckender Schnurrhaare. Wenn das geschah, wurden die Ratten von einer zusätzlichen Raserei ergriffen, und diejenigen, die Bond und Kerim am nächsten waren, sprangen auf die Rücken der anderen, um sich in Sicherheit zu bringen. Die ganze Zeit über wurden kämpfende, ineinander verschlungene graue Körper die Rinne entlanggespült, und je weiter sie im Tunnel voranschritten, desto näher rückte die brodelnde Masse.

Die beiden Männer hielten ihre Taschenlampen wie Waffen auf den Rand der Masse gerichtet, bis sie nach einer guten Viertelstunde ihr Ziel erreicht hatten.

Es handelte sich um eine tiefe Nische neu wirkender Ziegel in der Seitenmauer des Tunnels. Zu beiden Seiten eines breiten, mit wasserdichtem Material eingewickelten Objekts, das von der Decke herabhing, gab es eine Sitzgelegenheit.

Sie betraten die Nische. Noch ein paar Meter mehr, dachte Bond, und die Massenhysterie hätte die Tausenden von Ratten dazu gebracht, sich weiter in den Tunnel vor ihnen zu drängen, bis es nicht mehr gegangen wäre. Aus schierem Platzmangel hätten sich die Ratten daraufhin dem Licht gestellt und sich auf die beiden Eindringlinge geworfen, trotz der zwei großen Augenpaare und dem bedrohlichen Geruch.

»Sehen Sie«, sagte Kerim.

Einen Moment lang herrschte Stille. Weiter oben im Tunnel hatte das Gequietsche wie auf Befehl aufgehört. Dann war der Tunnel plötzlich dreißig Zentimeter hoch mit einer Welle aus zappelnden grauen Körpern bedeckt, während die Ratten wieder zurückliefen.

Minutenlang brodelte der graue Strom an der Nische vorbei, bis die Masse ausdünnte und nur noch ein paar kranke oder verletzte Ratten vorbeihumpelten.

Der Schrei der Horde verebbte langsam, bis es außer dem gelegentlichen Flattern einer flüchtenden Fledermaus wieder still war.

Kerim schnaubte. »Eines Tages werden diese Ratten anfangen zu sterben. Und dann wird in Istanbul wieder die Pest herrschen. Manchmal fühle ich mich schuldig, weil ich der Behörde eigentlich von diesem Tunnel berichten sollte, damit sie ihn säubern können. Aber das kann ich nicht tun, solange die Russen hier oben sind.« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Decke. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr. »Noch fünf Minuten. Sie werden wohl gerade ihre Stühle heranziehen und ihre Unterlagen durchgehen. Es werden die drei üblichen Männer sein – vom MGB oder vielleicht auch einer vom militärischen Geheimdienst GRU. Und dann wahrscheinlich noch drei andere. Zwei davon sind vor zwei Wochen hier eingetroffen, einer über Griechenland und der andere über Persien. Ein weiterer kam am Montag an. Der Himmel weiß, wer sie sind, oder warum sie hergeschickt wurden. Und manchmal bringt das Mädchen, Tatjana, ein Telegramm hinein und geht wieder. Wir wollen hoffen, dass wir sie heute zu sehen bekommen. Sie werden beeindruckt sein. Sie ist ein echter Hingucker.«

Kerim griff nach oben, entfernte den imprägnierten Überzug und zog das Objekt nach unten. Bond verstand. Der Stoff hatte das glänzende Ende eines Unterseeperiskops verborgen. Auf dem nun sichtbaren Anschlussstück glänzte eine dicke Schicht Schmierfett. Bond schmunzelte. »Wo zum Teufel haben Sie das denn her, Darko?

»Von der türkischen Marine. Kriegsüberreste.« Kerims Tonfall ließ keine weiteren Fragen zu. »Die Q-Abteilung in London versucht gerade, sich etwas auszudenken, damit wir mit dem verdammten Ding auch den Ton hören können. Aber das wird nicht leicht. Die Linse am oberen Ende ist nicht größer als ein Feuerzeug. Wenn ich sie anhebe, landet sie auf Bodenhöhe. In die Ecke des Raums, in dem sie hochkommt, haben wir ein kleines Mauseloch geschnitten. Einmal war das Erste, was ich sah, als ich einen Blick hinein wagte, eine große Mausefalle mit einem Stück Käse darin. Zumindest sah sie durch die Linse recht groß aus.« Kerim lachte kurz auf. »Aber der Platz reicht nicht aus, um eine empfindliche Wanze an der Linse zu befestigen. Ich konnte dieses Ding überhaupt nur deswegen installieren, weil meine Freunde im Tiefbauamt dafür gesorgt haben, dass die Russen ein paar Tage ausquartiert wurden. Ihnen wurde mitgeteilt, dass die Straßenbahn, die den Hügel hinauffährt, die Fundamente der Häuser erschüttere und eine Untersuchung durchgeführt werden müsse. Es hat mich ein paar Hundert Pfund in die richtigen Taschen gekostet. Das Tiefbauamt hat ein halbes Dutzend Häuser auf jeder Straßenseite kontrolliert und für sicher erklärt. Bis dahin hatten meine Familie und ich unsere Bauarbeiten abgeschlossen. Die Russen waren verdammt misstrauisch. Soviel ich weiß, haben sie das Haus danach von oben bis unten durchkämmt und nach Mikrofonen und Sprengsätzen durchsucht. Aber wir können diesen Trick nicht noch einmal anwenden. Wenn der Q-Abteilung nicht etwas Raffiniertes einfällt, werde ich mich damit begnügen müssen, sie im Auge behalten zu können. Eines Tages werden sie etwas Nützliches verraten, jemanden verhören, an dem wir interessiert sind oder so etwas.«

Neben dem Arm des Periskops hing noch ein anderes Metallobjekt aus der Nischendecke, das zwei Mal so groß wie ein Fußball war. »Was ist das?«, fragte Bond.

»Die untere Hälfte einer Bombe – einer großen Bombe. Wenn mir etwas zustößt oder ein Krieg mit Russland ausbricht, wird dieser Sprengsatz per Funk von meinem Büro aus gezündet. Es ist zwar traurig [Kerim sah dabei nicht im Geringsten traurig aus], aber ich befürchte, dass dabei neben den Russen auch viele Unschuldige getötet werden. Wenn das Blut kocht, ist der Mensch genauso wenig wählerisch wie die Natur.«

Kerim hatte die beiden Okulare zwischen den Handgriffen des Periskops ausgiebig poliert. Nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte, beugte er sich vor und brachte das Periskop mit den beiden Handgriffen auf die Höhe seines Kinns. Ein hydraulisches Zischen ertönte, während das Metallrohr oben in der Decke verschwand. Kerim beugte den Kopf vor, legte seine Augen an die Okulare und hob die Griffe langsam an, bis er aufrecht stehen konnte. Dann drehte er sich leicht. Er stellte die Linse scharf und winkte Bond herbei. »Es sind sechs.«

Bond stellte sich neben Kerim und übernahm die Handgriffe.

»Schauen Sie sich die Kerle genau an«, sagte Kerim. »Ich kenne sie bereits, aber Sie sollten sich ihre Gesichter einprägen. Der Mann am Tischende ist ihr Stationsleiter. Zu seiner Linken sitzen zwei aus seinem Stab. Ihnen gegenüber sind die drei Neuen. Der Letzte, der wie ein ziemlich wichtiger Bursche aussieht, sitzt rechts von ihm. Sagen Sie mir, ob sie etwas anderes machen, außer zu reden.«

Bonds erster Impuls bestand darin, Kerim zu bitten, nicht so laut zu sein. Es war, als ob er sich mit den Russen im gleichen Raum befinden würde, als ob er auf einem Stuhl in einer Ecke säße, wie ein Sekretär vielleicht, um die Besprechung zu stenografieren.

Die breite Linse, die dafür gedacht war, sowohl Flugzeuge als auch Oberflächenschiffe zu entdecken, verschaffte ihm eine seltsame Aussicht – die einer Maus auf einen Wald aus Beinen unter dem Tisch sowie verschiedene Aspekte der zu den Beinen gehörigen Köpfe. Der Stationsleiter und seine zwei Mitarbeiter waren eindeutig zu erkennen – dunkle russische Gesichter, deren Charakteristika sich Bond einprägte. Da war das Gelehrtengesicht des Chefs – dicke Brillengläser, eingefallene Wangen, hohe Stirn und dünnes, zurückgekämmtes Haar. Links von ihm war ein eckiges, hölzern wirkendes Gesicht mit tiefen Falten zu beiden Seiten der Nase, das blonde Haar kurz geschoren, und im linken Ohr war eine Kerbe. Das dritte Mitglied des permanenten Stabs hatte ein verschlagenes armenisches Gesicht mit intelligenten Mandelaugen. Er redete gerade, und seine Miene war gespielt bescheiden. In seinem Mund funkelte Gold.

Von den drei Besuchern konnte Bond weniger sehen. Sie hatten ihm halb den Rücken zugewandt, und nur das Profil des am nächsten sitzenden und wahrscheinlich auch jüngsten Mannes war klar erkennbar. Die Haut dieses Mannes war ebenfalls dunkel. Auch er stammte wohl aus einer der südlicheren Republiken. Das Kinn war schlecht rasiert, und der Blick wirkte im Profil unter der dichten schwarzen Braue stupide und gelangweilt. Die Nase war fleischig und großporig. Die breite Oberlippe des mürrischen Munds erstreckte sich über dem Beginn eines Doppelkinns. Das störrische, drahtige schwarze Haar war im Nacken ausrasiert, sodass ein Großteil des Hinterkopfs bis zu den Ohrspitzen bläulich wirkte. Es war ein militärischer Haarschnitt.

Alles, was er von dem nächsten Mann erkennen konnte, waren eine dicke Geschwulst auf einem fetten Nacken, ein glänzender blauer Anzug und stark glänzende braune Schuhe. Der Mann bewegte sich während der ganzen Zeit, in der Bond zusah, kein einziges Mal, und sagte offenbar auch nichts.

Nun lehnte sich der älteste der Besucher zurück und begann zu sprechen. Er hatte ein starkes zerfurchtes Profil mit markantem Knochenbau und einem hervorstehenden Kinn unter einem dichten braunen Schnurrbart im Stil von Stalin. Bond konnte ein kaltes graues Auge unter einer buschigen Braue erkennen, und eine niedrige Stirn, die von drahtigem graubraunem Haar gekrönt wurde. Dieser Mann war der einzige, der rauchte. Er paffte rege an einer winzigen Holzpfeife, in deren Kopf eine halbe Zigarette steckte. Ab und an schüttelte er die Pfeife seitlich, sodass die Asche auf den Boden fiel. Sein Profil strahlte mehr Autorität aus als eines der anderen Gesichter, und Bond nahm an, dass es sich um ein recht hohes Tier handelte, das man direkt aus Moskau hergeschickt hatte.

Bonds Augen begannen zu ermüden. Er drehte sanft an den Handgriffen und sah sich im Büro um, so weit die unscharfen Ränder des Mauselochs es zuließen. Er konnte nichts von Interesse erkennen – zwei olivgrüne Aktenschränke, ein Hutständer neben der Tür, an dem er sechs mehr oder weniger identische graue Homburgs zählte, und eine Anrichte mit einer schweren Wasserkaraffe und ein paar Gläsern darauf. Bond zog sich vom Okular zurück und rieb sich die Augen.

»Wenn wir nur hören könnten, was sie erzählen«, sagte Kerim und schüttelte traurig den Kopf. »Das wäre unbezahlbar.«

»Es würde eine Menge Probleme lösen«, pflichte Bond ihm bei. »Übrigens, Darko, wie sind Sie eigentlich auf diesen Tunnel aufmerksam geworden? Wofür wurde er gebaut?«

Kerim lehnte sich vor, warf einen kurzen Blick durch die Okulare und richtete sich wieder auf.

»Es ist ein vergessener Abwasserkanal der Halle der Säulen«, antwortete er. »Die Halle der Säulen ist inzwischen nur noch etwas für Touristen. Sie befindet sich über uns auf einer Anhöhe in der Nähe der Hagia Sophia. Man hat sie vor tausend Jahren als Reservoir für den Fall einer Belagerung gebaut. Es ist ein riesiger unterirdischer Palast, hundert Meter lang und halb so breit. Sie wurde geschaffen, um Millionen Liter Wasser zu fassen. Vor ungefähr vierhundert Jahren wurde sie von einem Mann namens Gyllius wiederentdeckt. Eines Tages las ich seinen Bericht darüber, wie er sie gefunden hatte. Er sagte, dass sie im Winter von ‚einem großen Kanal mit großem Lärm‘ befällt wurde. Mir kam der Gedanke, dass es einen weiteren ‚großen Kanal‘ geben musste, um sie schnell zu leeren, falls der Feind die Stadt einnahm. Ich ging zur Halle der Säulen, bestach den Wachmann und ruderte dort eine ganze Nacht mit einem meiner Söhne in einem Schlauchboot herum. Wir untersuchten die Mauern mit einem Hammer und einem Echolot. An einem Ende, an der offensichtlichsten Stelle, gab es ein hohles Geräusch. Ich schob dem Tiefbauamt etwas Geld zu, und sie schlossen den Ort für eine Woche – zur ‚Reinigung‘. Mein kleines Team hatte ganz schön was zu tun.« Kerim lehnte sich erneut vor, warf einen Blick in das Periskop und fuhr fort. »Wir gruben uns über dem Wasserstand hindurch und landeten am oberen Ende eines Bogengewölbes, dem Anfang eines Tunnels. Wir betraten den Tunnel und gingen ihn entlang. Ziemlich aufregend, nicht zu wissen, wo man herauskommen würde. Und natürlich führte er den Hügel hinab – unter die Straße, in der die Russen ihr Quartier haben, und hinaus zum Goldenen Horn unweit der Galatabrücke, zwanzig Meter von meinem Warenhaus entfernt. Also haben wir unser Loch in der Halle der Säulen wieder aufgefüllt und an meinem Ende zu graben begonnen. Das war vor zwei Jahren. Wir brauchten ein ganzes Jahr und eine Menge Vermessungsarbeiten, um direkt unter die Russen zu kommen.« Kerim lachte. »Und nun befürchte ich immer, dass die Russen auf die Idee kommen, sich ein anderes Büro zu suchen. Aber bis dahin ist hoffentlich jemand anders der Leiter von T.«

Kerim lehnte sich wieder gegen die Gummiokulare. Bond sah, wie er sich versteifte. Dann sagte Kerim drängend: »Die Tür geht auf. Schnell. Übernehmen Sie. Hier kommt sie.«
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ZEIT ZUM TOTSCHLAGEN

Es war neunzehn Uhr am gleichen Abend, und James Bond war wieder in seinem Hotel. Er hatte ein heißes Bad und eine kalte Dusche genommen. Endlich hatte er das Gefühl, den Zoogestank aus seinen Poren vertrieben zu haben.

Nackt bis auf die Unterhose saß er an einem der Fenster seines Zimmers, nippte an einem Wodka Tonic und blickte in das Herz des großen, dramatischen Sonnenuntergangs über dem Goldenen Horn. Doch seine Augen nahmen den zerrissenen Stoff aus Gold und Blut gar nicht wahr, der hinter der minarettgeschmückten Kulisse hing, unter der er seinen ersten Blick auf Tatjana Romanowa erhascht hatte.

Er dachte an das große, wunderschöne Mädchen mit den langen Beinen einer Tänzerin, das mit einem Blatt Papier in der Hand durch die düstere Tür geschritten war. Sie hatte sich neben ihren Vorgesetzten gestellt und ihm das Blatt überreicht. Alle Männer hatten zu ihr aufgeblickt. Sie war errötet und hatte den Blick zu Boden gesenkt. Was hatte dieser Ausdruck auf den Gesichtern der Männer bedeutet? Es war mehr als die normale Art gewesen, mit der manche Männer eine schöne Frau betrachteten. Er hatte Neugier verraten. Das war verständlich. Sie wollten wissen, was in dem Telegramm stand, warum sie gestört wurden. Aber was sonst noch? Es war Durchtriebenheit und Verachtung – die Art, auf die man Prostituierte ansah.

Es war eine seltsame, rätselhafte Szene gewesen. Dies war ein Teil einer hochdisziplinierten paramilitärischen Organisation. Es waren Offiziere, jeder von ihnen auf der Hut vor den anderen. Und diese Frau war nur eine Angestellte mit dem Rang eines Korporals, die eine normale Tätigkeit ausübte. Warum starrten diese Männer sie mit dieser neugierigen Missbilligung an – fast so, als wäre sie eine Spionin, die erwischt worden war und nun hingerichtet werden würde? Verdächtigten die Männer sie? Hatte sie sich irgendwie verraten? Aber das schien immer unwahrscheinlicher, während sich die Szene vor ihm entfaltete. Der Stationsleiter las das Telegramm, und die Blicke der anderen richteten sich von dem Mädchen auf ihn. Er sagte etwas, wahrscheinlich wiederholte er den Inhalt des Telegramms, und die Männer sahen ihn mürrisch an, als ob sie das Thema nicht interessieren würde. Dann sah der Leiter zu dem Mädchen auf, und die Augen der anderen folgten seinen. Mit einem freundlichen fragenden Blick sprach er zu ihr. Das Mädchen schüttelte den Kopf und antwortete kurz. Die anderen Männer wirkten jetzt nur noch interessiert. Der Stationsleiter sagte ein Wort mit einem Fragezeichen am Ende. Das Mädchen errötete zutiefst und nickte, hielt seinem Blick dabei aber gehorsam stand. Die anderen lächelten ermutigend, vielleicht auch ein wenig durchtrieben, aber durchaus zustimmend. In diesem Lächeln lag kein Misstrauen. Keine Verachtung. Die Szene endete mit ein paar Sätzen des Leiters, auf die das Mädchen das russische Äquivalent zu »Ja, Sir« zu sagen schien, sich umdrehte und den Raum verließ. Als sie fort war, sagte der Leiter etwas mit einem ironischen Gesichtsausdruck. Die Männer begannen herzlich zu lachen, und der durchtriebene Zug erschien wieder auf ihren Mienen, als ob das, was er gesagt hatte, eine Obszönität gewesen wäre. Dann machten sie sich wieder an ihre Arbeit.

Die ganze Zeit über, während sie durch den Tunnel zurückgegangen waren und auch später in Kerims Büro, während sie darüber gesprochen hatten, was Bond durch das Periskop hatte sehen können, hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, was dieses Verhalten bedeuten konnte. Und jetzt, während er auf die sterbende Sonne starrte, war er immer noch verwirrt.

Tatjana Romanowa. Eine Romanow. Nun, sie sah tatsächlich wie eine russische Prinzessin aus, oder zumindest wie die traditionelle Vorstellung davon. Der große, schlanke Körper, der sich so anmutig bewegte. Das üppige Haar, das bis zu den Schultern reichte, und die dezente Autorität ihres Profils. Das wunderschöne, so sehr an die junge Garbo erinnernde Gesicht mit seiner seltsam scheuen Heiterkeit. Der Kontrast zwischen der Unschuld ihrer großen tiefblauen Augen und dem leidenschaftlichen Versprechen eines großen Munds. Und wie sie errötet war und wie sich die langen Wimpern über ihre Augen gesenkt hatten. War das die Prüderie einer Jungfrau gewesen? Bond war nicht dieser Meinung. In den stolz herausgestreckten Brüsten und der Art, wie sie beim Gehen ihren Hintern hin- und herbewegte, lag das Selbstbewusstsein, geliebt worden zu sein – der Ausdruck eines Körpers, der wusste, wozu er da sein konnte.

Doch konnte Bond aufgrund eines flüchtigen Blicks daran glauben, dass sie die Sorte Mädchen war, die sich in ein Foto und eine Akte verlieben konnte? Woher sollte man das wissen? Ein solches Mädchen musste eine äußerst romantische Veranlagung haben. In den Augen und dem Mund würden Träume liegen. In diesem Alter, mit vierundzwanzig, würde ihr der sowjetische Apparat diese Gefühle noch nicht ausgetrieben haben. Das Blut der Romanows konnte ihr durchaus ein Verlangen nach einem anderen Typ Mann geschenkt haben als dem modernen russischen Offizier, dem sie bei ihrer Arbeit begegnen würde – ernst, kalt, mechanisch, im Grunde genommen überspannt, und durch die Parteierziehung auch furchtbar langweilig.

Es konnte wahr sein. In ihrem Aussehen hatte nichts gelegen, was ihrer Geschichte widersprechen würde. Und Bond wollte, dass sie stimmte.

Das Telefon klingelte. Es war Kerim. »Nichts Neues?«

»Nein.«

»Dann werde ich Sie um acht abholen.«

»Ich werde bereit sein.«

Bond legte auf und begann, sich langsam anzuziehen.

Kerim war von seinen Abendplänen nicht abzubringen gewesen. Bond wäre lieber im Hotel geblieben, um auf eine erste Kontaktaufnahme zu warten – eine Nachricht, einen Anruf, was immer es sein mochte. Doch Kerim hatte abgelehnt. Das Mädchen hatte darauf bestanden, Zeit und Ort selbst zu bestimmen. Bond sollte sich nicht zum Sklaven ihrer Bequemlichkeit machen. »Das wäre psychologisch gesehen ein Fehler, mein Freund«, hatte Kerim beharrt. »Keine Frau will einen Mann, der angelaufen kommt, wenn sie pfeift. Sie würde Sie verachten, wenn Sie sich zu verfügbar machen würden. Von Ihrem Gesicht und Ihrer Akte her wird sie annehmen, dass Sie sich gleichgültig, wenn nicht sogar unverschämt verhalten. Genau das scheint sie zu wollen. Sie will um Sie werben« – Kerim hatte ihm zugezwinkert – »sich von diesem grausamen Mund einen Kuss erkaufen. Sie hat sich in ein Bild verliebt. Verhalten Sie sich wie dieses Bild. Spielen Sie Ihre Rolle.«

Bond hatte mit den Schultern gezuckt. »Also gut, Darko. Nehmen wir mal an, dass Sie recht haben. Was schlagen Sie vor?«

»Leben Sie Ihr Leben, wie Sie es auch sonst tun würden. Gehen Sie nach Hause, nehmen Sie ein Bad, trinken Sie was. Der regionale Wodka ist ganz in Ordnung, wenn man ihn mit Tonic Water herunterspült. Wenn nichts passiert, werde ich Sie um acht Uhr abholen. Wir werden bei einem Zigeunerfreund von mir zu Abend essen. Ein Mann namens Vavra. Er ist Anführer eines Stamms. Ich muss ihn heute sowieso noch sprechen. Er ist eine meiner besten Quellen. Er versucht herauszufinden, wer mein Büro in die Luft sprengen wollte. Einige seiner Frauen werden für Sie tanzen. Ich schlage allerdings vor, dass Sie sich danach nicht auch noch etwas persönlicher von ihnen unterhalten lassen. Sie müssen Ihr Schwert scharf halten. Wir wollen doch nicht, dass sich die Klinge abnutzt.«

Bei der Erinnerung an Kerims Rat musste Bond schmunzeln. Da klingelte das Telefon erneut. Er hob ab. Es war die Mitteilung, dass der Wagen da war. Während Bond nach unten ging und zu Kerim in den wartenden Rolls-Royce stieg, musste er sich eingestehen, dass er ein wenig enttäuscht war.

Sie fuhren durch die ärmlicheren Viertel über dem Goldenen Horn den Hügel hinauf, als der Chauffeur halb seinen Kopf herumdrehte und in einem unverbindlichen Tonfall etwas sagte.

Kerim antwortete einsilbig. »Er sagt, dass wir von einer Lambretta verfolgt werden. Von einem der Gesichtslosen. Aber das ist unwichtig. Wenn ich es wünsche, kann ich mich geheim bewegen. Sie haben diesen Wagen schon über viele Kilometer verfolgt, obwohl nur eine Puppe auf dem Rücksitz saß. Ein auffälliges Auto hat seine Vorteile. Sie wissen, dass dieser Zigeuner ein Freund von mir ist, aber ich glaube nicht, dass sie verstehen, wieso. Es wird nicht schaden, wenn sie sehen, dass wir uns ein wenig Spaß gönnen. An einem Samstagabend mit einem Freund aus England wäre alles andere ungewöhnlich.«

Bond warf einen Blick durch das Rückfenster und beobachtete die überfüllten Straßen. Hinter einer haltenden Straßenbahn wurde vorübergehend ein Motorroller sichtbar, der kurz darauf erneut von einem Taxi verdeckt wurde. Bond drehte sich wieder nach vorne. Flüchtig dachte er darüber nach, wie die Russen ihre Stationen führten – mit allem Geld der Welt und jeder nur erdenklichen Ausstattung, während sich ihnen der Secret Service mit einer Handvoll abenteuerlustiger, unterbezahlter Männer wie Kerim entgegensetzen musste, in einem gebrauchten Rolls-Royce und mit einem seiner Söhne am Steuer. Und doch schien Kerim die Türkei im Griff zu haben. Vielleicht war der richtige Mann für die Aufgabe doch wichtiger als die richtige Maschinerie.

Um halb neun hielten sie auf halbem Weg zu den Außenbezirken der Stadt an einem schäbigen Café mit ein paar leeren Tischen auf dem Bürgersteig. Dahinter sah man Baumspitzen über einer hohen Steinmauer. Sie stiegen aus, und der Wagen fuhr weiter. Sie warteten auf die Lambretta, aber ihr wespenähnliches Summen hatte aufgehört und war nun wieder auf dem Weg in die Stadt. Vom Fahrer erkannten sie nicht mehr, als dass es sich um einen kleinen, untersetzten Mann handelte, der eine Schutzbrille trug.

Kerim führte ihn zwischen den Tischen hindurch in das Café. Es schien leer zu sein, doch hinter der Kassentheke erhob sich schnell ein Mann. Er behielt eine Hand unter dem Tresen. Als er sah, um wen es sich handelte, warf er Kerim ein strahlend weißes Lächeln zu. Etwas fiel zu Boden. Er trat hinter der Theke hervor und führte sie durch das Hinterzimmer und über einen Kiesweg zu einer Tür in der hohen Mauer. Er klopfte ein Mal dagegen, schloss auf und winkte sie durch.

Hinter der Mauer lag ein Garten, in dem unter Bäumen vereinzelt Picknicktische standen. In der Mitte befand sich eine runde Tanzfläche, umgeben von Stangen, zwischen denen bunte Lichter aufgehängt waren. Am anderen Ende des Gartens saßen an einem langen Tisch etwa zwanzig Personen jeden Alters. Sie waren gerade beim Essen gewesen, hatten ihre Messer aber nun niedergelegt und sahen zur Tür. Ein paar Kinder, die hinter dem Tisch gespielt hatten, waren nun ebenfalls still und starrten Bond und Kerim an. Der zu drei Vierteln volle Mond hüllte alles in helles Licht, und die Bäume warfen tiefe Schatten.

Kerim und Bond gingen auf die Tafel zu. Der Mann am Kopf des Tisches sagte etwas zu den anderen. Er erhob sich und kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Der Rest wandte sich wieder dem Abendessen zu, und die Kinder nahmen ihr Spiel wieder auf.

Der Mann begrüßte Kerim zurückhaltend. Dann gab er eine lange Erklärung ab, der Kerim aufmerksam lauschte. Gelegentlich stellte er eine Frage.

Der Zigeuner war eine beeindruckende, theatralische Gestalt in mazedonischer Gewandung – ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, eine Pumphose und geschnürte, weiche Stulpenstiefel. Sein Haar war ein Durcheinander aus schwarzen Schlangen. Ein langer, herabhängender schwarzer Schnurrbart verbarg die vollen roten Lippen fast vollständig. Der Blick war wild und grausam, die Nase wirkte syphilitisch. Der Mond ließ das kantige Kinn und die hohen Wangenknochen leuchten. Seine rechte Hand, an deren Daumen er einen goldenen Ring trug, ruhte auf dem Griff eines kurzen Krummdolchs in einer Lederscheide, die mit filigranem Silber geschmückt war.

Der Zigeuner hatte aufgehört zu reden. Kerim sagte ein paar Worte, nachdrücklich und offensichtlich voller Komplimente über Bond, und streckte gleichzeitig seine Hand in dessen Richtung aus, als ob er der Conférencier eines Nachtclubs wäre, der eine neue Nummer ankündigte. Der Zigeuner baute sich vor Bond auf und musterte ihn. Dann verbeugte er sich. Bond tat es ihm nach. Der Zigeuner sagte sarkastisch grinsend ein paar Worte. Kerim lachte und wandte sich an Bond. »Er sagt, dass Sie zu ihm kommen können, wenn Sie mal Arbeit brauchen. Er wird Ihnen einen Job geben – Sie können für ihn töten und seine Frauen zähmen. Das ist ein großes Kompliment für einen gajo – einen Fremden. Sie sollten etwas erwidern.«

»Sagen Sie ihm, ich kann mir nicht vorstellen, dass er in diesen Dingen Hilfe benötigt.«

Kerim übersetzte. Der Zigeuner grinste höflich. Er sagte etwas und kehrte dann an den Tisch zurück, wo er scharf in die Hände klatschte. Zwei Frauen standen auf und kamen auf ihn zu. Er sprach kurz mit ihnen und sie gingen zum Tisch zurück, nahmen einen großen Steinguttopf und verschwanden zwischen den Bäumen.

Kerim ergriff Bonds Arm und nahm ihn zur Seite.

»Wir sind an einem ungünstigen Abend gekommen«, sagte er. »Das Restaurant ist geschlossen. Sie müssen einen Familienstreit lösen – auf drastische Art und Weise, und daher wollen sie unter sich bleiben. Aber ich bin ein alter Freund, und wir wurden zum Essen eingeladen. Es wird scheußlich werden, aber ich habe um Raki gebeten. Wir dürfen zusehen – jedoch nur unter der Bedingung, dass wir nicht eingreifen. Ich hoffe, Sie verstehen das, mein Freund.« Kerim drückte Bonds Arm noch mal. »Egal was Sie zu sehen bekommen, Sie dürfen sich weder bewegen noch einen Kommentar abgeben. Es wurde gerade eine Gerichtsverhandlung abgehalten, und nun muss der Gerechtigkeit Genüge getan werden – ihrer Gerechtigkeit. Es geht um Liebe und Eifersucht. Zwei Mädchen des Stamms haben sich beide in seinen Sohn verliebt. Tod liegt in der Luft. Beide drohen, die andere zu töten, um ihn zu bekommen. Und wenn er eine auswählt, hat die Unterlegene geschworen, ihn und das Mädchen zu töten. Es ist also eine ausweglose Situation. Es gab viele Diskussionen innerhalb des Stamms. Schließlich wurde der Sohn in die Hügel geschickt, und die beiden Mädchen sollen es heute Abend hier austragen – in einem Kampf auf Leben und Tod. Der Sohn hat eingewilligt, die Gewinnerin zu nehmen. Jetzt gerade sind die Frauen noch in unterschiedlichen Wohnwagen eingesperrt. Nichts für zarte Gemüter, aber es wird sicher aufregend. Es ist ein großes Privileg, dass wir anwesend sein dürfen. Verstehen Sie? Wir sind gajos. Werden Sie Ihren Sinn für Anstand vergessen? Sie werden sich nicht einmischen? Dafür würde man Sie töten, und vielleicht auch mich.«

»Darko«, sagte Bond. »Ich habe einen französischen Freund. Ein Mann namens Mathis, der Leiter des Deuxième. Er hat einmal zu mir gesagt: ‚J’aime les sensations fortes.‘ Ich bin in dieser Hinsicht wie er. Ich werde Sie nicht blamieren. Männer, die Frauen schlagen, sind eine Sache. Aber Frauen, die gegeneinander kämpfen, eine ganz andere. Doch was ist mit der Bombe? Die Bombe, die in Ihrem Büro explodiert ist. Was hat er darüber gesagt?«

»Es war der Anführer der Gesichtslosen. Er hat sie selbst dort angebracht. Sie kamen in einem Boot vom Goldenen Horn, er ist eine Leiter hinaufgestiegen und hat sie an der Wand befestigt. Es war reines Pech, dass er mich nicht erwischt hat. Die Operation war gut durchdacht. Der Mann ist ein Krimineller. Ein bulgarischer ‚Flüchtling‘ namens Krilencu. Ich werde mit ihm abrechnen müssen. Nur der Himmel weiß, warum sie mich plötzlich töten wollen, aber ich kann solche Belästigungen nicht durchgehen lassen. Vielleicht entscheide ich mich heute Abend noch, Maßnahmen zu ergreifen. Ich weiß, wo er wohnt. Für den Fall, dass Vavra den Übeltäter kennt, habe ich meinen Chauffeur angewiesen, mit der notwendigen Ausrüstung zurückzukommen.«

Eine äußerst attraktive junge Frau in einem dicken, altmodischen schwarzen Kittel, mit einer Kette voller Goldmünzen um den Hals und mindestens zehn goldenen Armreifen an jedem Handgelenk, kam vom Tisch herbei und verbeugte sich klimpernd vor Kerim. Sie sagte etwas, und Kerim antwortete ihr.

»Wir werden an den Tisch eingeladen«, übersetzte Kerim. »Ich hoffe, Sie sind gut darin, mit den Fingern zu essen. Wie ich sehe, tragen heute alle ihre beste Kleidung. Dieses Mädchen ist eine gute Partie. Sie trägt eine Menge Gold. Das ist ihre Mitgift.«

Sie gingen zur Tafel. Zu jeder Seite des Anführers am Kopfende hatte man einen Platz frei geräumt. Kerim schien die Runde höflich zu grüßen. Man nickte ihnen anerkennend zu. Dann setzten sie sich. Vor ihnen standen große Teller mit einem stark nach Knoblauch riechenden Ragout darauf, eine Flasche Raki, ein Wasserkrug und ein billiges Glas. Weitere Rakiflaschen standen unberührt auf dem Tisch. Als Kerim sich ein halbes Glas davon einschenkte, taten es ihm die anderen alle nach. Kerim goss noch etwas Wasser dazu und hob sein Glas. Bond tat das Gleiche. Dann hielt Kerim eine kurze und stürmische Ansprache, woraufhin alle ihre Gläser hoben und daraus tranken. Die Atmosphäre wurde lockerer. Eine alte Frau neben Bond reichte ihm einen länglichen Laib Brot und sagte etwas. Bond lächelte und sagte: »Vielen Dank.« Er brach ein Stück ab und reichte den Laib an Kerim weiter, der mit Daumen und Zeigefinger das Ragout zum Mund führte. Kerim nahm das Brot mit einer Hand, steckte sich mit der anderen ein großes Stück Fleisch in den Mund und begann zu essen.

Bond wollte gerade das Gleiche tun, als Kerim leise, aber scharf sagte: »Mit der rechten Hand, James. Die linke Hand wird von diesen Leuten nur für eine einzige Sache benutzt.«

Bonds linke Hand erstarrte in der Bewegung, dann führte er sie zur nächsten Rakiflasche. Er goss sich ein weiteres halbes Glas ein und begann mit seiner rechten Hand zu essen. Das Ragout war köstlich, aber kochend heiß. Bond zuckte jedes Mal zusammen, wenn er seine Finger hineintauchte. Alle sahen ihm beim Essen zu, und ab und an steckte die alte Frau ihre Finger in seinen Eintopf, um ihm ein besonders schönes Stück herauszusuchen.

Als sie ihre Teller geleert hatten, wurde zwischen Bond und Kerim eine Silberschüssel mit Wasser gestellt, auf dem Rosenblätter schwammen, sowie ein sauberes Leinentuch. Bond wusch sich die Finger und sein fettiges Kinn und wandte sich mit einer kleinen Dankesrede, die Kerim übersetzte, an den Gastgeber. Die Runde murmelte anerkennend. Der Anführer verbeugte sich vor Bond und sagte Kerim zufolge, dass er normalerweise alle gajos hassen würde, aber stolz sei, Bond einen Freund nennen zu dürfen. Dann klatschte er laut in die Hände, woraufhin sich alle vom Tisch erhoben und damit begannen, die Bänke zur Tanzfläche zu tragen und um sie herum aufzustellen.

Kerim ging um den Tisch herum zu Bond. »Wie fühlen Sie sich? Sie holen jetzt die zwei Mädchen.«

Bond nickte. Er genoss den Abend. Das alles war wunderschön und aufregend – der weiße Mond, der auf den Kreis aus Personen schien, die sich jetzt auf die Bänke setzten, das Funkeln von Gold oder Edelsteinen, wenn jemand seine Position veränderte, der glänzende Tanzboden, und überall um sie herum die stillen Bäume, die in ihren schwarzen Schattenröcken Wache standen.

Kerim führte Bond zu einer Bank, auf der der Anführer allein saß. Sie nahmen ihre Plätze zu seiner Rechten ein.

Eine schwarze Katze mit grünen Augen stolzierte langsam über die Tanzfläche und gesellte sich zu einer Gruppe von Kindern, die schweigend dasaß, als würde gleich jemand kommen, und eine Lehrstunde abhalten. Sie setzte sich hin und begann, sich die Brust zu lecken.

Jenseits der hohen Mauer wieherte ein Pferd. Von der Straße drang der silberne Klang einer Fahrradglocke herüber, während jemand den Hügel hinunterraste.

Das lauernde Schweigen wurde vom Geräusch eines zurückgezogenen Riegels gebrochen. Die Tür in der Mauer sprang auf, und zwei Frauen liefen spuckend und wie wütende Katzen aufeinander losgehend über die Wiese in den Ring.
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STARKE EMPFINDUNGEN

Der Anführer erhob seine Stimme. Die Frauen trennten sich widerwillig und stellten sich vor ihn. Der Zigeuner begann, in einem Tonfall barscher Anklage zu sprechen.

Kerim legte seine Hand vor den Mund und flüsterte dahinter: »Vavra sagt ihnen, dass dies ein großer Stamm ist und sie Zwietracht hineingebracht haben. Er sagt, dass unter ihnen kein Platz für Hass ist, und sie ihn nur für diejenigen von außerhalb empfinden sollten. Der Hass, den sie geschaffen haben, muss bereinigt werden, damit der Stamm wieder friedlich leben kann. Sie sollen gegeneinander kämpfen. Wenn die Verliererin nicht getötet wird, soll sie verbannt werden, was ebenfalls den Tod bedeutet. Diese Leute vergehen und sterben außerhalb ihres Stammes. Sie können in unserer Welt nicht überleben. Es ist, als würde man ein wildes Tier zwingen, in einem Käfig zu leben.«

Während Kerim sprach, untersuchte Bond die beiden wunderschönen, jedoch angespannten und mürrisch dreinblickenden Raubkatzen in der Mitte des Rings.

Sie hatten beide dunkle Haut, wildes schwarzes Haar, das ihnen bis zu den Schultern reichte, und waren in Lumpen gekleidet, die man eher aus Negerslums kannte – zerrissene braune Kittel voller Flicken. Eine war breiter gebaut und der anderen an Kraft offensichtlich überlegen, doch sie wirkte träge und schien nicht sehr reaktionsschnell zu sein. Sie war auf eine eher löwenhafte Art schön, und während sie dastand und dem Anführer ungeduldig zuhörte, blickten die Augen unter ihren schweren Lidern wütend zu ihrer Konkurrentin.

Wenn diese Frau eine Löwin war, handelte es sich bei der anderen um einen Panther – geschmeidig, schnell und mit einem gerissenen, scharfen Blick, der nicht auf den Sprecher gerichtet war, sondern ebenfalls zur Seite ging. Die Hände an ihren Seiten waren zu Klauen verkrampft. Ihre Beinmuskulatur wirkte so fest wie die eines Mannes. Die Brüste waren klein verglichen mit der anderen Frau, deren Oberweite ihren Kittel zu sprengen drohte. Sie sieht wie ein richtiges Biest aus, dachte Bond. Wahrscheinlich wird sie den ersten Schlag landen. Sie ist für die andere bestimmt zu schnell.

Umgehend wurde er eines Besseren belehrt. Vavra hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da trat die stämmigere Frau – deren Name Zora war, wie Kerim ihm flüsternd mitteilte – zur Seite aus und traf die andere in den Bauch. Diese torkelte rückwärts, und als ein schwingender Faustschlag sie am Kopf erwischte, ging sie zu Boden.

»Oi, Vida«, jammerte eine Frau in der Menge. Aber ihre Sorge war umsonst. Selbst Bond konnte erkennen, dass Vida nur so tat, als würde sie sich vor Schmerzen winden. Er konnte sehen, wie ihre Augen unter ihrem gebeugten Arm hervorblitzten, als Zora gegen ihre Rippen treten wollte.

Vidas Hände schossen hervor. Sie packte Zoras Knöchel und vergrub ihre Zähne darin wie eine Schlange. Zora stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und zerrte wütend an ihrem gefangenen Fuß. Doch es war zu spät. Die andere Frau war erst auf einem Knie, dann stand sie wieder aufrecht. Den Fuß hielt sie immer noch in ihren Händen. Sie riss ihn hoch, bis Zoras anderer Fuß folgte und sie der Länge nach hinschlug.

Der Aufprall der stämmigeren Frau erschütterte den Boden. Einen Moment lang lag sie reglos da. Vida stürzte sich knurrend auf sie und begann, sie zu kratzen und an ihr zu reißen.

Mein Gott, was für eine Wildkatze, dachte Bond. Neben ihm atmete Kerim aufgeregt durch die Zähne.

Doch Zora schützte sich mit ihren Ellbogen und Knien. Schließlich gelang es ihr, Vida abzuschütteln. Mühsam kam sie auf die Beine und wich zähnefletschend zurück. Ihre Kleidung hing in Fetzen von ihrem prächtigen Körper. Sofort ging sie wieder in Angriffsstellung, ihre Arme schossen vorwärts, um ihre Gegnerin zu fassen zu bekommen, und als die schmalere Frau beiseite sprang, erwischte Zora sie am Nacken ihres Kittels und riss ihn bis zum Saum auf. Doch augenblicklich duckte sich Vida unter ihren Armen hinweg, und ihre Fäuste und Knie donnerten gegen den Körper der Angreiferin.

Dieser Nahkampf war ein Fehler. Die starken Arme schlossen sich um die schmalere Frau und hielten Vidas Hände so tief, dass sie mit ihren Fingernägeln nicht an Zoras Augen kam. Und langsam begann Zora zuzudrücken, während Vidas Beine und Knie unter ihr wirkungslos um sich traten.

Bond war nun davon überzeugt, dass die kräftigere Frau gewinnen würde. Zora musste sich jetzt nur noch auf die andere fallen lassen. Vidas Kopf würde auf den Steinboden krachen, und dann konnte Zora tun, was immer sie wollte. Doch plötzlich war es Zora, die zu schreien begann. Bond sah, dass sich Vidas Kopf tief in Zoras Brüste versenkt hatte. Sie setzte ihre Zähne ein. Zoras Arme ließen Vida frei, während sie versuchte, ihre Haare zu packen, um sie von ihr loszureißen. Doch nun waren Vidas Hände frei, und sie zerkratzte den Körper der Gegnerin, so fest sie konnte.

Die Mädchen wichen voreinander zurück wie Katzen, ihre schweißglänzenden Körper schimmerten durch die Überreste ihrer Lumpen, und die entblößten Brüste der kräftigeren Frau waren blutig.

Sie umkreisten sich wachsam. Ihnen war anzusehen, dass sie froh waren, entkommen zu sein. Und während sie sich weiter umkreisten, rissen sie sich die letzten Stofffetzen vom Leib und warfen sie ins Publikum.

Bond hielt beim Anblick der beiden glänzenden nackten Körper die Luft an, und er konnte spüren, wie sich auch Kerims Körper neben ihm anspannte. Das Publikum schien immer näher an die beiden Kämpfenden heranzurücken. Der Mond ließ ihre Augen funkeln, und man hörte nichts außer dem Wispern ihres heißen, schnaubenden Atems.

Immer weiter umkreisten sich die beiden Frauen zähnefletschend. Ihre Brüste, Bäuche und muskulösen Schenkel glitzerten im Licht. Die Füße hinterließen dunkle Schweißabdrücke auf den hellen Steinen.

Wieder war es die größere Frau, die den ersten Schritt machte. Sie stürzte sich plötzlich mit ausgestreckten Armen vorwärts. Doch Vida behauptete sich und trat so fest mit ihrem rechten Fuß zu, dass es wie ein Pistolenschuss klang. Die stämmigere Frau schrie schmerzerfüllt auf und hielt sich die getroffene Stelle. Sofort traf Vidas linker Fuß ihren Bauch, und sie warf sich gegen ihre Gegnerin.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Zora auf die Knie fiel. Sie hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, doch es war zu spät. Die schmalere Frau saß rittlings auf ihr und hielt Zoras Handgelenke fest, während sie ihre Gegnerin mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden drückte. Ihre Zähne näherten sich dem dargebotenen Hals ...

»WUMM!«

Die Explosion knackte die Spannung wie eine Nuss. Ein Lichtblitz erhellte die Dunkelheit hinter der Tanzfläche, und ein Stück Mauerwerk segelte an Bonds Ohr vorbei. Plötzlich war der Garten voller herumrennender Männer, und der Zigeuneranführer schlich mit gezücktem Krummdolch über den Steinboden. Kerim folgte ihm, die Schusswaffe in der Hand. Als der Zigeuner an den beiden Frauen vorbeikam, die nun zitternd und mit weit aufgerissenen Augen nebeneinanderstanden, rief er ihnen ein Wort zu, woraufhin sie gemeinsam die Flucht antraten. Sie verschwanden zwischen den Bäumen, wohin sich auch die anderen Frauen und Kinder zurückgezogen hatten.

Bond, der die Beretta unsicher in der Hand hielt, folgte Kerim langsam zu dem breiten Loch, das in die Gartenmauer gesprengt worden war, und fragte sich, was verdammt noch mal hier los war.

Das Stück Wiese zwischen dem Loch in der Mauer und der Tanzfläche war ein Durcheinander aus kämpfenden, umherlaufenden Gestalten. Erst als Bond sich näherte, konnte er die untersetzten, normal gekleideten Bulgaren von den Zigeunern in ihrer Festtagskleidung unterscheiden. Die Gesichtslosen schienen in der Überzahl zu sein, fast zwei zu eins. Als Bond in die kämpfende Masse spähte, konnte er sehen, wie sich ein junger Zigeuner daraus löste und die Hände auf seinen Bauch presste. Er torkelte auf Bond zu und hustete fürchterlich. Ihm folgten zwei kleine dunkle Männer mit gezückten Messern.

Instinktiv trat Bond zur Seite, damit der Weg hinter den beiden Männern frei war. Er zielte auf ihre Oberschenkel, und die Pistole in seiner Hand knallte zwei Mal. Geräuschlos fielen die beiden Männer zu Boden und blieben mit dem Gesicht im Gras liegen.

Zwei Kugeln verbraucht. Nur noch sechs übrig. Bond näherte sich dem Kampf weiter.

Ein Messer zischte an seinem Kopf vorbei und fiel auf die Tanzfläche.

Es hatte Kerim gegolten, der aus den Schatten gerannt kam, zwei Männer dicht hinter sich. Der zweite Mann blieb stehen und hob sein Messer, um es zu werfen, doch Bond schoss aus der Hüfte und sah ihn fallen. Der andere Mann machte auf dem Absatz kehrt und floh in Richtung der Bäume, und Kerim fiel neben Bond auf ein Knie und fummelte an seiner Waffe herum.

»Geben Sie mir Deckung«, rief er. »Meine Waffe hat sich beim ersten Schuss verklemmt. Es sind diese verdammten Bulgaren. Der Himmel allein weiß, was sie hier wollen.«

Eine Hand presste sich von hinten auf Bonds Mund und riss ihn zurück. Während er zu Boden fiel, roch er Karbolseife und Nikotin. Er spürte, wie sich ein Stiefel in seinen Hals bohrte. Als er sich seitwärts ins Gras abrollte, erwartete er bereits den brennenden Schmerz eines Messers. Doch die Männer, es waren drei, waren nur hinter Kerim her. Als Bond wieder auf die Knie kam, sah er, wie sich die untersetzten dunklen Gestalten auf den hockenden Mann stürzten, der mit seiner nutzlosen Waffe um sich schlug, bevor sie ihn unter sich begruben.

In dem Moment als Bond vorwärtsstürmte und den Griff seiner Pistole auf einen runden geschorenen Kopf krachen ließ, blitzte etwas an seinen Augen vorbei, und der Krummdolch des Zigeuneroberhaupts ragte aus einem zuckenden Rücken heraus. Dann war Kerim wieder auf den Beinen, und der dritte Mann rannte davon. Ein weiterer stand in dem Loch in der Mauer und brüllte immer wieder das gleiche Wort, woraufhin sich die Angreifer einer nach dem anderen zurückzogen und an dem Mann vorbei auf die Straße liefen.

»Schießen Sie, James, schießen Sie!«, rief Kerim. »Das ist Krilencu.« Er begann zu laufen. Bond schoss ein Mal. Aber der Mann war bereits hinter der Mauer verschwunden, außerdem war die Entfernung von dreißig Metern zu groß, um mit einer Automatik in der Dunkelheit einen guten Treffer zu landen. Als Bond seine Waffe senkte, erklang das Motorengeräusch eines Geschwaders aus Lambrettas, und Bond stand da und lauschte, wie dieser Wespenschwarm den Hügel hinunterflog.

Abgesehen vom Stöhnen der Verletzten herrschte nun Stille. Bond sah wie gelähmt zu, wie Kerim und Vavra durch das Loch in der Mauer zurückkamen und zwischen den Leichen hindurchgingen. Gelegentlich drehten sie eine davon mit einem Fuß um. Die restlichen Zigeuner kamen ebenfalls von der Straße zurück, und die älteren Frauen eilten aus den Schatten, um sich um ihre Männer zu kümmern.

Bond schüttelte sich. Worum war es hier verdammt noch mal gegangen? Zehn oder zwölf Männer waren getötet worden. Wofür? Was hatten sie gewollt? Nicht ihn, Bond. Sie hatten ihn gehen lassen und waren hinter Kerim her gewesen. Das war jetzt schon der zweite Anschlag auf Kerims Leben. Hatte das etwas mit der Romanowa-Geschichte zu tun? Wie passte das ins Bild?

Bonds Körper spannte sich an. Er schoss zwei Mal aus der Hüfte. Das Messer fiel harmlos von Kerims Rücken auf die Erde. Die Gestalt, die von den Toten auferstanden war, drehte sich langsam wie ein Balletttänzer und fiel zu Boden. Bond rannte vorwärts. Das war gerade noch rechtzeitig gewesen. Das Messer hatte im Mondlicht aufgeblitzt, und er hatte ein klares Schussfeld gehabt. Kerim blickte auf den zuckenden Körper hinab. Dann drehte er sich zu Bond um.

Bond blieb vor ihm stehen. »Sie verdammter Idiot!«, rief er wütend. »Warum können Sie nicht besser auf sich aufpassen? Sie brauchen ja ein Kindermädchen.« Bonds Ärger rührte hauptsächlich daher, dass er selbst es war, der Kerim so in Gefahr gebracht hatte.

Darko Kerim grinste beschämt. »Das ist nicht gut, James. Sie haben mir jetzt schon zu oft das Leben gerettet. Wir hätten Freunde sein können. Doch nun ist der Abstand zwischen uns zu groß. Vergeben Sie mir, ich werde Ihnen das niemals zurückzahlen können.« Er streckte ihm seine Hand entgegen.

Bond winkte ab. »Seien Sie kein Idiot, Darko«, sagte er barsch. »Meine Pistole hat funktioniert, Ihre nicht, das ist alles. Sie sollten sich besser eine besorgen, die es tut. Und erklären Sie mir jetzt endlich, um was es bei dieser ganzen Sache hier geht! Heute Abend wurde viel zu viel Blut vergossen. Ich bin es leid. Ich will etwas zu trinken. Kommen Sie, wir trinken den Raki aus.« Er ergriff den Arm des großen Mannes.

Als sie den Tisch erreichten, der von den Überresten des Abendessens übersät war, erschallten aus den Tiefen des Gartens schreckliche gellende Schreie. Bonds Hand legte sich auf seine Waffe. Doch Kerim schüttelte den Kopf. »Wir werden schon bald wissen, worauf es die Gesichtslosen abgesehen hatten«, sagte er düster. »Meine Freunde finden es für uns heraus. Aber ich kann mir schon denken, was sie erfahren werden. Ich befürchte, dass sie mir niemals vergeben werden, dass ich heute Abend hergekommen bin. Fünf ihrer Männer sind tot.«

»Es hätte auch noch eine tote Frau geben können« erwiderte Bond kühl. »Zumindest haben Sie ihr Leben gerettet. Seien Sie nicht dumm, Darko. Diese Zigeuner kannten die Risiken, als sie begannen, die Bulgaren für Sie auszuspionieren. Es war ein Bandenkrieg.« Er goss noch etwas Wasser in zwei Gläser mit Raki.

Sie leerten die Gläser in einem Zug. Der Anführer der Zigeuner kam zu ihnen und wischte die Spitze seines Krummdolchs an einer Handvoll Gras ab. Er setzte sich und nahm ein Glas Raki von Bond an. Dabei schien er recht heiter zu sein. Bond hatte den Eindruck, dass ihm der Kampf zu kurz gewesen war. Der Zigeuner sagte etwas.

Kerim schmunzelte. »Er sagt, dass seine Einschätzung richtig war. Sie haben gut getötet. Nun will er, dass die zwei Frauen Ihnen gehören.«

»Sagen Sie ihm, dass selbst eine der beiden zu viel für mich wäre. Aber ich halte sie für wunderbare Frauen. Ich würde mich freuen, wenn er mir den Gefallen täte, den Kampf als Unentschieden gelten zu lassen. Heute Abend wurden genug seiner Leute getötet. Er wird diese beiden brauchen, um neue Kinder für den Stamm zu gebären.«

Kerim übersetzte. Der Zigeuner sah Bond missmutig an und sagte ein paar bittere Worte.

»Er sagt, dass Sie ihn nicht um einen so schwierigen Gefallen hätten bitten sollen. Er sagt, dass Ihr Herz für einen guten Kämpfer zu weich ist. Aber er sagt, dass er tun wird, worum Sie ihn gebeten haben.«

Der Anführer ignorierte Bonds dankbares Lächeln. Er begann, schnell auf Kerim einzureden, der aufmerksam zuhörte und den Redeschwall nur gelegentlich mit einer Frage unterbrach. Krilencus Name wurde oft erwähnt. Dann sprach Kerim. In seiner Stimme lag tiefes Bedauern und er ließ sich auch durch Proteste seines Gegenübers nicht aufhalten. Es folgte eine letzte Erwähnung Krilencus. Kerim wandte sich wieder an Bond.

»Mein Freund«, sagte er nüchtern. »Es ist eine merkwürdige Angelegenheit. Wie es scheint, hatten die Bulgaren den Auftrag, Vavra und so viele seiner Männer zu töten wie möglich. Das ist eine simple Sache. Sie wussten, dass die Zigeuner für mich gearbeitet haben. Wenn auch vielleicht etwas drastisch. Beim Töten zeigen die Russen nicht viel Feingefühl. Sie lieben Massenmorde. Vavra war das Hauptziel. Ich war ein weiteres. Die Kriegserklärung gegen mich persönlich kann ich ebenso verstehen. Aber Ihnen sollte scheinbar kein Haar gekrümmt werden. Sie wurden genau beschrieben, damit kein Fehler gemacht wird. Das ist seltsam. Vielleicht wollte man diplomatische Auswirkungen vermeiden. Wer weiß das schon? Der Angriff war jedenfalls gut geplant. Sie kamen über einen Umweg auf den Hügel und sind dann im Leerlauf heruntergerollt, damit wir sie nicht hören. Dies ist ein einsamer Ort und es gibt im ganzen Umkreis keine Polizeistreife. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich diese Leute unterschätzt habe.« Kerim wirkte ratlos und unglücklich. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. Er sagte: »Aber jetzt ist es Mitternacht. Der Rolls-Royce wird gleich hier sein. Bevor wir schlafen gehen können, haben wir noch eine kleine Aufgabe zu erledigen. Und es ist nun auch an der Zeit, diese Menschen zu verlassen. Sie haben noch viel zu tun, bevor es hell wird. Hier sind einige Leichen, die im Bosporus verschwinden müssen, und dann muss noch die Mauer repariert werden. Wenn die Sonne aufgeht, darf keine Spur dieses Vorfalls mehr zu sehen sein. Unser Freund wünscht Ihnen alles Gute. Er sagt, dass Sie wiederkommen sollen, und dass Zora und Vida Ihnen gehören, bis ihre Brüste hängen. Er weigert sich, mir die Schuld an dem zu geben, was passiert ist. Er sagt nur, dass ich ihm weiter Bulgaren schicken soll. Zehn wurden heute Abend getötet. Er will, dass es noch mehr werden. Und jetzt werden wir ihm die Hand schütteln und gehen. Mehr verlangt er nicht von uns. Wir sind gute Freunde, aber wir sind gajos. Und ich nehme an, er will nicht, dass wir seine Frauen um ihre Toten weinen sehen.«

Kerim streckte seine große Hand aus. Vavra ergriff sie und blickte Kerim in die Augen. Einen Moment lang schien sich sein eigener feuriger Blick zu verschleiern. Dann ließ der Zigeuner die Hand fallen und wandte sich zu Bond um. Die Hand war trocken, rau und wulstig wie die Pfote eines Tiers. Wieder wurden die Augen trüb. Er ließ Bonds Hand los. Dann redete er schnell und drängend auf Kerim ein, drehte ihnen den Rücken zu und verschwand zwischen den Bäumen.

Niemand sah von seiner Arbeit auf, als Kerim und Bond durch das Loch in der Mauer hinauskletterten. Der Rolls-Royce stand glänzend im Mondlicht, ein paar Meter die Straße hinab, gegenüber dem Café. Neben dem Chauffeur saß ein junger Mann. Kerim deutete auf ihn. »Das ist mein zehnter Sohn. Er heißt Boris. Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht brauchen. Und das werde ich nun auch.«

Der junge Mann drehte sich um und sagte: »Guten Abend, Sir.« Bond erkannte in ihm einen der Angestellten des Lagerhauses wieder. Er war so dunkel und schmal wie der Bürovorsteher, und auch seine Augen waren blau.

Der Wagen fuhr den Hügel hinunter. Kerim sprach auf Englisch mit dem Chauffeur. »Es ist eine kleine Seitenstraße, die vom Hippodromplatz abgeht. Wenn wir dort ankommen, werden wir vorsichtig weiterfahren. Ich werde dir sagen, wenn du anhalten musst. Hast du die Uniformen und die Ausrüstung?«

»Ja, Kerim Bey.«

»Also gut. Beeile dich. Es wird Zeit, dass wir alle ins Bett kommen.«

Kerim sank auf seinen Sitz zurück und zündete sich eine Zigarette an. Sie rauchten schweigend. Bond blickte auf die düsteren Straßen hinaus, und ihm kam der Gedanke, dass spärliche Beleuchtung ein sicherer Hinweis auf eine arme Stadt war.

Es dauerte eine Weile, bis Kerim wieder sprach. Schließlich sagte er: »Der Zigeuner hat erklärt, dass über uns beiden die Schwingen des Todes schweben. Er hat gesagt, dass ich mich vor einem Sohn des Schnees in Acht nehmen muss und Sie sich vor einem Mann hüten müssen, der dem Mond gehört.« Er lachte herb. »Typisches Zigeunergeschwätz. Aber er hat auch gesagt, dass Krilencu keiner von diesen beiden Männern ist. Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil ich erst dann in Ruhe schlafen kann, wenn ich diesen Kerl getötet habe. Ich weiß nicht, ob das, was heute geschehen ist, etwas mit Ihnen und Ihrem Auftrag zu tun hat. Und es ist mir auch egal. Aus irgendeinem Grund wurde mir der Krieg erklärt. Wenn ich Krilencu nicht töte, wird es ihm bei seinem dritten Versuch sicherlich gelingen, mich umzubringen. Darum sind wir jetzt auf unserem Weg, um in Samarra eine Verabredung mit ihm einzuhalten.«
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Der Wagen raste über die verlassenen Straßen und an düsteren Moscheen vorbei, deren überwältigende Minarette zum Mond aufragten. Sie fuhren unter dem zerstörten Aquädukt hindurch und über den Atatürk-Boulevard nördlich der verriegelten Eingänge des Großen Basars. An der Konstantinsäule bog das Auto dann rechts ab, fuhr durch enge, verschlungene Gassen, die nach Müll stanken, und landete schließlich an einem langen verzierten Platz, auf dem sich drei Steinsäulen in den sternenübersäten Himmel reckten.

»Langsam«, sagte Kerim leise. Sie schlichen im Schatten der Limettenbäume um den Platz. An der östlichen Seite bogen sie in eine Gasse ein, bis sie den Leuchtturm unter dem Topkapi-Palast blinken sahen.

»Halt.«

Der Wagen blieb in der Dunkelheit unter den Limetten stehen. Kerim streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Wir werden nicht lange brauchen, James. Setzen Sie sich solange auf den Fahrersitz, und wenn ein Polizist vorbeikommt, sagen Sie einfach: ‚Ben Bey Kerim’in ortagiyim.‘ Können Sie sich das merken? Es bedeutet: ‚Ich bin Kerim Beys Partner.‘ Man wird Sie dann in Ruhe lassen.«

Bond schnaubte. »Na vielen Dank auch. Aber es wird Sie überraschen zu hören, dass ich Sie begleiten werde. Ohne mich werden Sie zwangsläufig in Schwierigkeiten geraten. Und ich werde auf keinen Fall hier herumsitzen und versuchen, Polizisten übers Ohr zu hauen. Das Schlimme daran, nur einen guten Satz zu lernen, besteht darin, dass es so klingt, als beherrsche man die Sprache. Der Polizist wird mit einem türkischen Redeschwall reagieren, und wenn ich darauf nicht antworten kann, riecht er den Braten sowieso. Keine Widerrede, Darko.«

»Nun gut, aber die Sache wird Ihnen nicht gefallen.« Kerims Tonfall klang beschämt. »Es handelt sich um kaltblütigen Mord. In meinem Land weckt man schlafende Hunde nicht, doch wenn sie aufwachen und beißen, erschießt man sie. Man bietet ihnen kein Duell an. In Ordnung?«

»Was immer Sie sagen«, erwiderte Bond. »Ich habe noch eine Kugel übrig, falls Sie danebenschießen.«

»Dann kommen Sie eben mit«, sagte Kerim widerwillig. »Wir müssen noch ein Stück gehen. Die anderen beiden werden eine andere Route nehmen.«

Kerim ließ sich vom Chauffeur einen langen Spazierstock und einen Lederkoffer geben. Er warf beides über seine Schulter und sie gingen die Straße in Richtung Leuchtturm hinunter. Ihre Schritte hallten von den mit Metallrollläden verschlossenen Geschäften wider. Es war keine Menschenseele zu sehen, nicht einmal eine Katze, und Bond war froh, dass er diese lange Straße, die zu dem fernen unheilvollen Auge führte, nicht allein entlanggehen musste.

Von Anfang an hatte Istanbul auf ihn den Eindruck einer Stadt gemacht, in der das Grauen aus den Steinen kroch, sobald das Tageslicht verschwunden war. Es schien ihm eine Stadt zu sein, die im Laufe der Jahrhunderte so sehr mit Blut und Gewalt getränkt worden war, dass in der Nacht die Geister ihrer Toten die einzigen Einwohner waren. Sein Instinkt sagte ihm, wie schon vielen anderen Reisenden zuvor, dass er sich glücklich schätzen konnte, wenn er es lebend aus Istanbul herausschaffen würde.

Sie gelangten an eine enge stinkende Gasse, die rechts von ihnen steil den Hügel hinunterführte. Kerim bog hinein und ging vorsichtig über das Kopfsteinpflaster. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte er leise. »Unrat ist noch ein höfliches Wort für das, was mein bezauberndes Volk auf seine Straßen wirft.«

Der Mond schien hell auf den feucht glänzenden Fluss aus Steinen. Bond hielt seinen Mund geschlossen und atmete durch die Nase. Er setzte mit gebeugten Knien einen Fuß vor den anderen, als ob er einen schneebedeckten Abhang hinuntersteigen würde. Er dachte an sein Bett im Hotel und an die bequemen Sitze des Wagens unter den süß duftenden Limettenbäumen, und fragte sich, wie viele weitere Arten entsetzlichen Gestanks er durch seinen aktuellen Auftrag noch kennenlernen würde.

Am Ende der Gasse blieben sie stehen. Kerim drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihm um. Er deutete nach oben auf ein großes dunkles Gebäude. »Das ist die Moschee des Sultans Ahmet. Dort gibt es berühmte byzantinische Fresken. Es tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, Ihnen mehr Schönheiten meines Landes zu zeigen.« Ohne auf Bonds Antwort zu warten, bog er nach rechts auf einen staubigen Boulevard ab, der von billigen Läden gesäumt war. Dieser Boulevard fiel zu der entfernt glitzernden Fläche des Marmarameers ab. Zehn Minuten lang gingen sie schweigend weiter. Dann wurde Kerim langsamer und signalisierte Bond, dass auch er sich in die Schatten zurückziehen sollte.

»Das wird eine einfache Operation«, sagte er leise. »Hier unten neben den Eisenbahnschienen lebt Krilencu.« Er deutete auf eine Ansammlung roter und grüner Lichter am Ende des Boulevards. »Er versteckt sich in einem Schuppen hinter einer Plakatwand. Es gibt einen Vordereingang und eine Geheimtür in der Werbetafel. Meine beiden Männer werden vorne hineingehen. Er wird versuchen, durch die Plakatwand zu entkommen. Dann erschieße ich ihn. Alles klar?«

»Wenn Sie das sagen.«

Sie gingen weiter den Boulevard entlang und hielten sich dabei eng an die Mauer. Nach zehn Minuten näherten sie sich einer sechs Meter hohen Reklametafel am Ende der Straße. Der Mond befand sich hinter dem Werbeplakat und dem Gesicht darauf, das im Schatten lag. Kerim setzte jetzt noch vorsichtiger einen Fuß vor den anderen. Etwa hundert Meter von der Reklamewand entfernt endete der Schatten, und der Mond strahlte hell auf die davorliegende Kreuzung. Kerim blieb im letzten dunklen Hauseingang stehen und positionierte Bond direkt vor sich. »Jetzt heißt es warten«, flüsterte er. Bond hörte, wie Kerim hinter ihm an etwas herumfummelte. Der Lederkoffer wurde geöffnet, und ein schweres, dünnes Stahlrohr von etwa einem halben Meter Länge wurde ihm in die Hand gedrückt. »Ein Zielfernrohr, aus Deutschland«, flüsterte Kerim. »Infrarotlinse. Damit kann man im Dunkeln sehen. Schauen Sie sich mal diese große Filmwerbung dort drüben an. Dieses Gesicht. Direkt unter der Nase. Dort sehen Sie die Umrisse einer Geheimtür. In einer Linie mit dem Stellwerk.«

Bond stützte sich gegen den Türpfosten und hob das Zielfernrohr an sein rechtes Auge. Dann richtete er es auf den großen dunklen Fleck gegenüber. Langsam wurde das Schwarz zu Grau. Die riesigen Umrisse eines Frauengesichts und ein paar Buchstaben erschienen. Jetzt konnte Bond lesen, was dort stand: NIYAGARA. MARYLIN MONROE VE JOSEPH COTTON und darunter Werbung für die Komödie BONZO FUTBOLOU. Bond bewegte das Fernrohr ein wenig nach unten auf die Hügel von Marilyn Monroes Haar, der Klippe ihrer Stirn und an der sechzig Zentimeter langen Nase hinunter zu den höhlenartigen Nasenlöchern. Man konnte im Plakat ein schwaches Rechteck erkennen. Es begann unter der Nase, ging in die großen verlockenden Rundungen der Lippen über und war etwa neunzig Zentimeter breit. Von dort war es ein recht tiefer Sprung bis zum Boden.

Bond hörte hinter sich mehrfach leises Klicken. Kerim hielt seinen Spazierstock nach vorne. Wie Bond vermutet hatte, handelte es sich um ein Gewehr. Die Gummispitze war durch einen Schalldämpfer ersetzt worden.

»Der Lauf einer neuen Winchester 88«, flüsterte Kerim stolz. »Hat ein Mann in Ankara für mich zusammengebaut. Funktioniert mit den .308 Patronen. Den Kleinen. Drei davon passen rein. Geben Sie mir das Fernrohr. Ich will die Geheimtür im Visier haben, bevor meine Männer reingehen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Schulter als Ablage benutze?«

»Natürlich nicht.« Bond reichte Kerim das Zielfernrohr. Dieser befestigte es am Lauf und legte das Gewehr auf Bonds Schulter ab.

»Ich habe sie«, flüsterte Kerim. »Genau dort, wo Vavra gesagt hat. Er ist ein guter Mann.« Als zwei Polizisten von rechts die Kreuzung betraten, senkte er die Waffe. Bonds Körper spannte sich an.

»Schon gut«, flüsterte Kerim. »Das sind nur mein Sohn und der Chauffeur.« Er steckte sich zwei Finger in den Mund. Ein sehr leises kurzes Pfeifen ertönte. Einer der Polizisten hob seine Hand an den Hals. Die beiden Polizisten drehten sich um und gingen davon. Dabei hallten ihre Schritte laut auf dem Pflaster wider.

»Nur noch ein paar Minuten«, flüsterte Kerim. »Sie müssen noch um die Reklametafel herumgehen.« Bond spürte, wie sich der schwere Lauf des Gewehrs wieder auf seine Schulter senkte.

Die mondbeschienene Stille wurde von einem lauten metallischen Dröhnen unterbrochen, das vom Stellwerk hinter der Reklametafel kam. Eine der beiden Schranken senkte sich. Inmitten der Ansammlung roter Lichter tauchte ein grünes auf. Aus der Ferne näherte sich von links ein leises Grollen. Es wurde schnell zum schweren Keuchen einer Lokomotive und dem schrillen Klirren nachlässig verkoppelter Waggons. Ein schwaches gelbliches Leuchten drang von der Böschung zur Linken heran. Die Lok schleppte sich an der Reklamewand vorbei.

Langsam und scheppernd setzte der Zug seine hundertsechzig Kilometer lange Reise zur griechischen Grenze fort. Er war eine schwarze Silhouette vor dem silbern funkelnden Meer, und die durch billigen Treibstoff verursachten dichten Rauchwolken stiegen in die bewegungslose Luft auf. Als das rote Licht des Bremswagens kurz aufglimmte und verschwand, folgte ein tieferes Dröhnen, während die Lok in eine Kurve ging, und dann zwei schrille, traurig klingende Signale, um dem kleinen anderthalb Kilometer entfernten Bahnhof in Büyük ihre Ankunft anzukündigen.

Das Rumpeln des Zugs verklang. Bond spürte, wie sich die Waffe stärker in seine Schulter grub. Er strengte sich an, um in der Dunkelheit das Ziel zu erkennen. Inmitten dieser Dunkelheit gab es ein noch schwärzeres Rechteck.

Vorsichtig hob Bond seine linke Hand, um seine Augen vor dem Mond abzuschirmen. Hinter seinem rechten Ohr hörte er Kerim nach Luft schnappen. »Er kommt.«

Aus dem Mund des riesigen schattigen Posters, genau zwischen den riesigen roten, vor Ekstase halb geöffneten Lippen, tauchte die dunkle Gestalt eines Mannes auf. Es sah aus, als würde ein Wurm aus dem Mund einer Toten kriechen.

Der Mann sprang hinunter. Ein Schiff auf dem Bosporus knurrte in der Nacht wie ein schlafloses Tier im Zoo. Bond spürte Schweißtropfen auf seiner Stirn. Der Gewehrlauf drückte stärker, als der Mann den Bürgersteig verließ und auf sie zukam.

Wenn er am Rand des Schattens angekommen ist, beginnt er zu rennen, dachte Bond. Du verdammter Idiot, schieß doch endlich.

Jetzt. Der Mann beugte sich für einen schnellen Sprint über die vom Mondlicht hell erleuchtete Straße. Er trat aus den Schatten. Sein rechtes Bein hatte er gebeugt, und seine Schulter war eingedreht, um ihm Schwung zu verleihen.

An Bonds Ohr ertönte der dumpfe Schlag einer Axt, die sich in einen Baumstamm grub. Der Mann fiel mit ausgestreckten Armen vorwärts. Es gab das scharfe Geräusch eines Aufpralls, als sein Kinn oder seine Stirn auf den Boden prallte.

Eine leere Patrone fiel neben Bonds Füße. Er hörte das Klicken der nächsten, die sich in die Kammer schob.

Die Finger des Mannes krallten sich kurz in die Pflastersteine. Seine Schuhe zuckten gegen die Straße. Dann lag er vollkommen still.

Kerim schnaubte. Er nahm das Gewehr von Bonds Schulter. Dieser lauschte den Geräuschen, die das Auseinanderbauen und Verstauen der Waffe im Lederkoffer verursachte.

Bond blickte auf die am Boden liegende Gestalt, auf den Umriss des Mannes, der gelebt hatte, nun aber nicht mehr existierte. Einen Moment lang verspürte er eine Abneigung gegen das Leben, das ihn zum Zeugen solcher Dinge werden ließ. Diese Abneigung galt aber nicht Kerim. Dieser Kerl hatte es zwei Mal auf ihn abgesehen gehabt. Auf eine gewisse Art war es ein langes Duell gewesen, in dem der Mann zwei Mal auf Kerim geschossen hatte. Doch Kerim war der Klügere gewesen und auch derjenige mit mehr Glück, und das war entscheidend gewesen. Aber so kaltblütig hatte Bond noch nie jemanden getötet, und er hatte es auch nicht genossen, jemandem dabei zuzusehen oder dabei zu helfen, es zu tun. Schweigend hatte Kerim seinen Arm ergriffen. Zusammen entfernten sie sich langsam vom Ort des Geschehens, und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Kerim schien Bonds Gedanken zu erahnen. »Das Leben ist voller Tod, mein Freund«, sagte er philosophisch. »Und manchmal wird man zu einem Werkzeug des Todes gemacht. Ich bedauere es nicht, diesen Mann getötet zu haben. Genauso wenig, wie ich es bereuen würde, einen dieser Russen zu töten, die wir heute in ihrem Büro gesehen haben. Das sind harte Menschen. Was man von ihnen nicht durch Stärke bekommt, wird man erst recht nicht durch Barmherzigkeit bekommen. Diese Russen sind alle gleich. Ich wünschte nur, dass Ihre Regierung das auch bemerken und entsprechend bestimmter auftreten würde. Nur eine gelegentliche kleine Lektion in Manieren, so wie ich sie ihnen heute erteilt habe.«

»Was Machtpolitik angeht, hat man nicht oft die Gelegenheit, so schnell und sauber vorzugehen wie Sie heute Abend, Darko. Und vergessen Sie nicht, dass es nur einer ihrer Handlanger war, den Sie bestraft haben, einen der Männer, die sie immer finden, um ihre Drecksarbeit zu erledigen. Was die Russen angeht«, sagte Bond, »stimme ich Ihnen wohlgemerkt zu. Sie verstehen das Zuckerbrot einfach nicht. Nur die Peitsche zeigt Wirkung. Im Grunde genommen sind sie Masochisten. Sie lieben die Knute. Darum waren sie unter Stalin so glücklich. Er gab sie ihnen. Ich bin mir nicht sicher, wie sie auf die Zuckerbrotkrümel reagieren werden, die Chruschtschow und Konsorten ihnen geben. Was England angeht, so besteht das Problem darin, dass es nur noch Zuckerbrot gibt. Im In- wie im Ausland. Wir zeigen niemandem mehr die Zähne – nur das Zahnfleisch.«

Kerim lachte laut, erwiderte aber nichts. Sie gingen durch die stinkende Gasse zurück und hatten keine Luft, um sich zu unterhalten. Am Ende der kleinen Straße ruhten sie sich kurz aus, dann kehrten sie langsam zu den Bäumen des Hippodromplatzes zurück.

»Vergeben Sie mir für heute?« Es war seltsam, in der normalerweise so lauten Stimme dieses großen Manns das Verlangen nach Bestätigung zu hören.

»Ihnen vergeben? Wofür denn? Machen Sie sich nicht lächerlich.« In Bonds Stimme lag Zuneigung. »Sie haben eine Aufgabe, und die erfüllen Sie. Ich bin sehr beeindruckt. Sie haben hier eine wunderbare Organisation. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich scheine Ihnen eine ganze Menge Ärger eingebrockt zu haben. Und Sie haben sich darum gekümmert. Ich bin nur mitgekommen. Und bei meinem eigenen Auftrag habe ich keinerlei Fortschritte gemacht. M wird wohl inzwischen ziemlich ungeduldig sein. Vielleicht wartet ja im Hotel eine Nachricht auf mich.«

Aber als Kerim Bond zum Hotel zurückbrachte und mit ihm zum Empfang ging, war immer noch nichts für Bond hinterlegt worden. Kerim klopfte ihm auf den Rücken. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund«, sagte er aufmunternd. »Die Hoffnung ist ein gutes Frühstück. Essen Sie reichlich davon. Ich werde morgen früh den Wagen vorbeischicken, und wenn immer noch nichts passiert ist, werde ich mir ein anderes kleines Abenteuer ausdenken, um uns die Zeit zu vertreiben. Reinigen Sie Ihre Pistole und schlafen Sie darauf. Sie beide verdienen etwas Erholung.«

Bond nahm die Treppe, schloss seine Tür auf und verschloss sie hinter sich wieder. Das Mondlicht schien gedämpft durch die Vorhänge ins Zimmer. Er schaltete die rosafarbene Lampe auf dem Frisiertisch an. Dann zog er sich aus, ging ins Badezimmer und stellte sich ein paar Minuten lang unter die Dusche. Dabei sinnierte er darüber, wie viel ereignisreicher Samstag der Vierzehnte als Freitag der Dreizehnte gewesen war. Er putzte sich die Zähne und gurgelte mit einem scharfen Mundwasser, um den Geschmack des Tages loszuwerden. Dann schaltete er das Badezimmerlicht aus und ging ins Schlafzimmer zurück.

Bond zog einen Vorhang beiseite, öffnete die hohen Fenster und blickte auf die große Bumerangkurve des Wassers unter dem hellen Mond hinaus. Die nächtliche Brise fühlte sich auf seinem nackten Körper herrlich kühl an. Er sah auf seine Uhr. Es war schon nach zwei.

Bond gähnte herzhaft. Er ließ den Vorhang wieder vor das Fenster fallen. Dann beugte er sich vor, um die Lampe auf dem Frisiertisch auszuschalten. Doch plötzlich spannte sein Körper sich an, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

Aus den Schatten am anderen Ende des Zimmers war ein nervöses Kichern an sein Ohr gedrungen. Dann sagte eine weibliche Stimme: »Armer Mister Bond. Sie müssen erschöpft sein. Kommen Sie ins Bett.«
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Bond wirbelte herum. Er starrte in Richtung Bett, aber seine Augen waren noch vom Mond geblendet. Er ging zum Nachttisch und schaltete die rosafarbene Lampe ein, die dort stand. Unter der Bettdecke zeichnete sich ein langer Körper ab. Auf dem Kissen war braunes Haar ausgebreitet. Er konnte Fingerspitzen sehen, die die Bettdecke über das Gesicht hielten. Weiter darunter wölbten sich Brüste wie schneebedeckte Hügel.

Bond lachte. Er beugte sich vor und zupfte ein wenig an den Haaren. Unter der Bettdecke erklang ein protestierendes Quietschen. Bond setzte sich auf die Bettkante. Nach einem Moment der Stille wurde ein Zipfel der Decke vorsichtig gesenkt, und ein großes blaues Auge musterte ihn.

»Sie sehen sehr unzüchtig aus.« Die Stimme klang durch die Bettdecke gedämpft.

»Das müssen Sie gerade sagen! Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

»Ich bin zwei Stockwerke nach unten gegangen. Ich wohne ebenfalls hier.« Die Stimme war tief und provokant. Der Akzent war kaum zu hören.

»Tja, also ich gehe jetzt ins Bett.«

Schnell wurde die Decke bis zum Kinn hinuntergezogen, und die junge Frau rutschte nach oben, bis ihr Kopf auf den Kissen lag. Ihre Wangen waren errötet. »Oh nein. Das dürfen Sie nicht.«

»Aber das hier ist mein Bett. Und außerdem haben Sie mir ja selbst gesagt, dass ich es tun soll.« Das Gesicht war unglaublich schön. Bond betrachtete es kühl. Die Schamesröte auf den Wangen nahm zu.

»Das war nur so dahingesagt. Um mich vorzustellen.«

»Tja, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist James Bond.«

»Ich heiße Tatjana Romanowa.« Sie betonte das zweite ‚a‘ von Tatjana und das erste ‚a‘ von Romanowa. »Meine Freunde nennen mich Tanja.«

Es gab eine Pause, während sie sich gegenseitig betrachteten, das Mädchen mit Neugier und vielleicht Erleichterung, Bond voll kühler Mutmaßungen.

Sie war es, die das Schweigen brach. »Sie sehen genau wie auf Ihren Fotos aus.« Wieder errötete sie. »Aber Sie müssen sich wirklich etwas anziehen. Sie bringen mich ganz aus der Fassung.«

»Sie mich genauso. Das nennt man Sex. Wenn wir miteinander ins Bett gingen, würde es keine Rolle spielen. Was haben Sie überhaupt an?«

Sie zog die Decke ein wenig tiefer, um ihm ein dünnes schwarzes Samtband zu zeigen, das sie um den Hals trug. »Das hier.«

Bond blickte in die neckischen blauen Augen, die nun weit aufgerissen waren, wie um zu fragen, ob das Band unangemessen war. Er spürte, wie sein Körper außer Kontrolle geriet.

»Verdammt, Tanja. Wo sind Ihre übrigen Sachen? Oder sind Sie etwa so heruntergekommen?«

»Oh nein. Das wäre nicht kulturny gewesen. Sie sind unter dem Bett.«

»Wenn Sie denken, dass Sie aus diesem Zimmer kommen, ohne …«

Bond ließ den Satz unvollendet. Er stand vom Bett auf und zog sich ein längeres Schlafanzugoberteil aus dunkelblauer Seide über, das er statt eines zweiteiligen Pyjama trug.

»Was Sie da andeuten, ist nicht kulturny.«

»Ach nein?«, fragte Bond sarkastisch. Er kehrte zum Bett zurück und stellte einen Stuhl davor. Dann lächelte er sie an. »Dann sage ich Ihnen jetzt mal etwas kulturny. Sie sind eine der schönsten Frauen der Welt.«

Wieder errötete das Mädchen und sah ihn ernst an. »Sagen Sie die Wahrheit? Ich finde meinen Mund zu groß. Bin ich so schön wie westliche Frauen? Man hat mir mal gesagt, dass ich wie Greta Garbo aussehe. Stimmt das?«

»Viel schöner«, erwiderte Bond. »Ihr Gesicht ist strahlender. Und Ihr Mund ist nicht zu groß. Er ist genau richtig. Jedenfalls für mich.«

»Was bedeutet das – ‚ein strahlenderes Gesicht‘? Was meinen Sie damit?«

Damit hatte Bond gemeint, dass sie ihm nicht wie eine russische Spionin vorkam. Sie zeigte keine Spur der typischen Zurückhaltung einer Agentin. Keine Kälte, keine Berechnung. Sie vermittelte ihm den Eindruck von Herzenswärme und Heiterkeit. Diese Dinge strahlten aus ihren Augen. Er suchte nach einer unverbindlichen Formulierung. »In Ihrem Blick ist eine Menge Fröhlichkeit zu sehen«, beschrieb er dürftig, was er meinte.

Tatjana sah ihn ernst an. »Das ist seltsam«, sagte sie. »In Russland gibt es nicht viel Fröhlichkeit. Niemand spricht davon. So etwas wurde mir noch nie gesagt.«

Fröhlichkeit, dachte sie, nach den letzten zwei Monaten? Wie konnte sie fröhlich wirken? Und doch spürte sie in ihrem Herzen eine Unbeschwertheit. War sie von Natur aus ein leichtes Mädchen? Oder hatte es etwas mit diesem Mann zu tun, den sie niemals zuvor gesehen hatte? War es Erleichterung, nachdem sie viele peinigende Wochen lang darüber hatte nachdenken müssen, was von ihr erwartet wurde? Es war auf jeden Fall viel leichter, als sie erwartet hatte. Er machte es leicht – machte es zu einem Spiel, mit einem Hauch von Gefahr. Er war furchtbar gut aussehend. Und er wirkte sehr sauber. Würde er ihr vergeben, wenn sie ihm in London die Wahrheit sagte? Ihm erzählte, dass man sie geschickt hatte, um ihn zu verführen? Dass selbst die Zimmernummer und die Nacht, in der sie es tun sollte, festgelegt worden waren? Es würde ihn bestimmt nicht allzu sehr stören. Es schadete ihm ja nicht, sondern war nur eine Möglichkeit für sie, nach England zu gelangen und ihre falschen Berichte abzugeben. Fröhlichkeit in ihrem Blick. Warum nicht? Es war möglich. Es bestand eine herrliche Freiheit darin, auf diese Weise mit einem Mann allein zu sein und zu wissen, dass man dafür nicht bestraft werden würde. Tatsächlich war es unheimlich aufregend.

»Sie sind sehr attraktiv«, sagte sie. Sie suchte nach einem Vergleich, der ihm gefallen würde. »Sie sehen aus wie ein amerikanischer Filmstar.«

Seine Reaktion überraschte sie. »Um Himmels willen! Das ist die schlimmste Beleidigung, die Sie einem Mann an den Kopf werfen können!«

Sie beeilte sich, ihren Fehler wiedergutzumachen. Wie seltsam, dass ihm das Kompliment nicht gefallen hatte. Wollte nicht jeder im Westen wie ein Filmstar aussehen? »Ich habe gelogen«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen eine Freude machen. In Wahrheit sehen Sie aus wie mein Lieblingsheld. Er stammt aus dem Buch eines Russen namens Lermontow. Ich werde Ihnen eines Tages von ihm erzählen.«

Eines Tages? Bond dachte, dass dies ein guter Moment war, um zum Geschäftlichen zu kommen.

»Hören Sie mal, Tanja.« Er bemühte sich, nicht in das wunderschöne Gesicht auf dem Kissen zu blicken. Also konzentrierte er sich auf ihr Kinn. »Wir müssen aufhören herumzualbern und ernst werden. Worum geht es hier überhaupt? Wollen Sie wirklich mit mir nach England kommen?« Nun sah er ihr doch in die Augen. Ein fataler Fehler. Sie hatte sie weit aufgerissen und sah ihn so verdammt unschuldig an.

»Aber natürlich!«

»Oh!« Bond war über die Direktheit ihrer Antwort erstaunt. Er sah sie argwöhnisch an. »Sind Sie sicher?«

»Ja.« Ihre Augen wirkten aufrichtig. Sie hatte aufgehört zu flirten.

»Haben Sie keine Angst?«

Er sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht fiel. Aber es war nicht, was er dachte. Ihr war eingefallen, dass sie eine Rolle zu spielen hatte. Sie hatte Angst vor dem, was sie tat. Große Angst. Es hatte so einfach geklungen, ihm etwas vorzumachen, doch nun war es so schwierig. Wie seltsam! Sie entschied sich für einen Kompromiss.

»Ja, ich habe Angst. Aber jetzt nicht mehr so viel. Sie werden mich beschützen. Ich hatte gehofft, dass Sie das tun würden.«

»Natürlich werde ich das.« Bond dachte an ihre Verwandten in Russland. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite. Was machte er hier nur? Wollte er sie davon abbringen, mit ihm zu kommen? Er verdrängte Überlegungen über die Konsequenzen, die er für sie befürchtete. »Es gibt nichts, worum Sie sich Sorgen machen müssen. Ich werde mich um Sie kümmern.« Und nun zur Frage, die er bis jetzt vermieden hatte. Er wusste, dass es alles verderben würde, diese Frage zu stellen. Und doch musste es getan werden.

»Was ist mit der Maschine?«

Ja. Es war, als ob er ihr eine Ohrfeige gegeben hätte. In ihren Augen zeigten sich Schmerz und Tränen.

Sie zog die Bettdecke wieder über ihren Mund und sprach durch sie hindurch. Die Augen über der Decke waren kalt.

»Das ist es also, was Sie wollen.«

»Hören Sie.« Bond bemühte sich, lässig zu klingen. »Diese Maschine hat nichts mit uns beiden zu tun. Aber meine Leute in London wollen sie.« Er erinnerte sich an die Sicherheitsvorschriften und ergänzte: »Auch wenn sie überhaupt nicht wichtig ist. Sie wissen alles über die Maschine und halten sie für eine wunderbare russische Erfindung. Sie wollen nur eine haben, um sie zu kopieren. So wie Ihre Leute ausländische Kameras und so weiter kopieren.« Meine Güte, wie lahm das klang!

»Jetzt lügen Sie.« Eine dicke Träne rollte aus einem großen blauen Auge die zarte Wange hinunter und fiel aufs Kopfkissen. Dann zog sie die Decke über ihre Augen.

Bond legte seine Hand auf ihren Arm unter der Bettdecke. Doch sie zog den Arm wütend zurück.

»Zur Hölle mit der dämlichen Maschine«, sagte er ungeduldig. »Aber um Himmels willen, Tanja, Ihnen muss doch klar sein, dass ich einen Auftrag habe. Sagen Sie einfach, wie es ist, und dann vergessen wir die Sache. Es gibt so viel mehr, worüber wir reden müssen. Die Reise muss geplant werden und so weiter. Natürlich wollen meine Leute das Ding, sonst hätten sie mich nicht hergeschickt, um Sie mit ihm nach Hause zu bringen.«

Tatjana tupfte ihre Augen mit der Bettdecke trocken. Dann zog sie die Decke wieder bis zu ihren Schultern herunter. Sie wusste, dass sie ihre Mission vergessen hatte. Es war nur so, dass … Ach ja. Wenn er nur gesagt hätte, dass ihm die Maschine unwichtig sei, solange sie mitkäme. Aber das war zu viel der Hoffnung gewesen. Er hatte recht. Er hatte seinen Auftrag. Und sie hatte ihren.

Sie sah gefasst zu ihm auf. »Ich werde sie beschaffen. Keine Sorge. Aber wir wollen sie nicht wieder erwähnen. Und jetzt hören Sie zu.« Sie lehnte sich etwas aufrechter gegen die Kissen. »Wir müssen noch heute Abend los.« Sie erinnerte sich an ihre Aufgabe. »Es ist die einzige Möglichkeit. Heute Abend ab achtzehn Uhr habe ich Dienst. Ich werde allein im Büro sein und die Spektor-Maschine mitnehmen können.«

Bond kniff die Augen zusammen. Sein Verstand raste, während er über die Probleme nachdachte, denen er sich würde stellen müssen. Wo sollte er sie verstecken? Wie sollte er sie zum nächsten Flugzeug bringen, nachdem der Verlust bemerkt worden war? Es würde eine riskante Angelegenheit werden. Sie würden vor nichts zurückschrecken, um sie und die Spektor-Maschine wiederzubekommen. Straßensperren auf dem Weg zum Flughafen. Eine Bombe im Flugzeug. Egal was.

»Das ist wunderbar, Tanja.« Bonds Stimme war lässig. »Wir werden Sie verstecken und den ersten Flug morgen früh nehmen.«

»Seien Sie nicht albern.« Tatjana war gewarnt worden, dass sie an dieser Stelle ein paar schwierige Zeilen hatte. »Wir werden den Zug nehmen. Diesen Orientexpress. Er fährt heute Abend um einundzwanzig Uhr los. Denken Sie, dass ich über diese Sache nicht nachgedacht habe? Ich bleibe keine Minute länger in Istanbul als nötig. Wir werden im Morgengrauen an der Grenze sein. Sie müssen die Fahrscheine und einen Reisepass besorgen. Ich werde als Ihre Ehefrau reisen.« Sie sah heiter zu ihm hoch. »Das wird mir gefallen. In einem dieser Abteile, von denen ich gelesen habe. Sie müssen sehr komfortabel sein. Wie ein kleines Haus auf Schienen. Tagsüber werden wir uns unterhalten und lesen und nachts werden Sie im Gang vor unserem Haus stehen und es bewachen.«

»Von wegen«, erwiderte Bond. »Hören Sie, Tanja. Das ist verrückt. So werden sie uns auf jeden Fall schnappen. Mit diesem Zug dauert die Reise nach London vier Tage und fünf Nächte. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.«

»Nein«, beharrte das Mädchen. »Ich werde Istanbul nur so verlassen. Wie sollen sie es herausfinden, wenn Sie geschickt vorgehen?«

Oh Gott, dachte sie. Warum hatten sie auf diesem Zug bestanden? Aber die Anweisungen waren eindeutig gewesen. Es sei ein guter Ort, um sich zu lieben, hatten sie gesagt. Sie würde vier Tage haben, um dafür zu sorgen, dass er sich in sie verliebte. Dann würde das Leben in London für sie leicht sein. Er würde sie beschützen. Wenn sie dorthin flogen, käme sie direkt ins Gefängnis. Die vier Tage waren entscheidend. Und, hatten sie Tatjana gewarnt, wir werden unsere Männer im Zug haben, um sicherzustellen, dass Sie nicht aussteigen. Also seien Sie vorsichtig und gehorchen Sie unseren Befehlen. Oh Gott. Oh Gott. Und doch sehnte sie sich gleichzeitig nach diesen vier Tagen mit ihm in diesem kleinen Haus auf Schienen. Wie seltsam! Es war ihre Pflicht gewesen, ihn dazu zu bringen. Doch nun war es ihr leidenschaftlicher Wunsch.

Sie betrachtete Bonds nachdenkliches Gesicht. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde; dass dies nur eine harmlose konspiratsia war, um sie nach England zu bringen; dass ihnen nichts geschehen konnte, weil das nicht das Ziel des Plans war.

»Tja, ich halte es immer noch für verrückt«, sagte Bond, der sich fragte, wie M darauf reagieren würde. »Aber ich nehme an, dass es funktionieren könnte. Den Reisepass habe ich schon. Dann brauche ich noch ein jugoslawisches Visum.« Er sah sie streng an. »Bilden Sie sich ja nicht ein, dass ich Sie in den Teil des Zugs bringe, der durch Bulgarien fährt, sonst komme ich noch auf die Idee, dass Sie mich entführen wollen.«

»Aber genau das habe ich doch vor«, kicherte Tatjana.

»Jetzt mal ernsthaft, Tanja. Wir müssen diese Sache planen. Ich besorge die Fahrkarten und werde einen unserer Männer mitnehmen. Nur für den Fall. Er ist ein guter Mann. Sie werden ihn mögen. Ihr Name lautet ab jetzt Caroline Somerset. Vergessen Sie ihn nicht. Wie werden Sie zum Zug gelangen?«

»Karolin Siomerset«, wiederholte das Mädchen den Namen mit ihrem leichten Akzent. »Ein hübscher Name. Und Sie sind Mister Siomerset.« Sie lachte fröhlich. »Das macht Spaß. Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich werde kurz vor der Abfahrt zum Zug kommen. Es ist der Bahnhof Sirkeci. Ich weiß, wo er ist. Das ist alles. Und wir machen uns keine Sorgen mehr. Ja?«

»Angenommen, Sie verlieren die Nerven? Angenommen, sie erwischen Sie?« Plötzlich beunruhigte ihn ihre Zuversicht. Wie konnte sie so sicher sein? Ein Schauer des Misstrauens lief ihm über den Rücken.

»Bevor ich Sie kennengelernt habe, hatte ich Angst. Nun habe ich keine mehr.« Tatjana versuchte sich einzureden, dass dies die Wahrheit war. Und fast war sie das auch. »Ich werde nicht die Nerven verlieren, wie Sie das nennen. Und sie können mich nicht erwischen. Ich werde meine Sachen im Hotel lassen und meine übliche Tasche mit ins Büro nehmen. Nur meinen Pelzmantel kann ich nicht zurücklassen. Dafür liebe ich ihn zu sehr. Aber heute ist Sonntag, und das wird die Entschuldigung dafür sein, dass ich damit ins Büro komme. Heute Abend um halb neun werde ich hinausgehen und ein Taxi zum Bahnhof nehmen. Und jetzt müssen Sie endlich aufhören, so sorgenvoll auszusehen.« Impulsiv streckte sie ihre Hand nach ihm aus. »Sagen Sie, dass Sie zufrieden sind.«

Bond ging zum Rand des Betts. Er nahm ihre Hand und blickte in ihre Augen. Gott, dachte er. Ich hoffe, dieser verrückte Plan funktioniert. Ist diese wunderbare Frau eine Betrügerin? Oder ist sie echt? Die Augen verrieten ihm nichts, außer dass das Mädchen glücklich war, und dass es ihn lieben wollte, und dass es überrascht davon war, was mit ihm geschah. Tatjanas andere Hand legte sich um seinen Nacken und zog ihn stürmisch zu ihr herunter. Zuerst zitterte der Mund unter seinem, doch dann, als die Leidenschaft sie ergriff, verschmolzen ihre Lippen zu einem endlosen Kuss.

Bond hob seine Beine ins Bett. Während er sie weiter küsste, glitt seine Hand zu ihrer linken Brust. Unter seinen Fingern spürte er die vor Lust steife Brustwarze. Seine Hand wanderte weiter zu ihrem flachen Bauch. Ihre Beine bewegten sich leicht. Sie stöhnte leise, und ihr Mund zog sich von seinem zurück. Unter den geschlossenen Augen zitterten die langen Wimpern wie die Flügel eines Kolibris.

Bond griff nach der Decke, zog sie herunter und warf sie ans Fußende des großen Betts. Sie trug nichts außer dem Samtband um ihren Hals und schwarzen Seidenstrümpfen. Ihre Arme griffen nach ihm.

Ohne dass die beiden etwas davon wussten, saßen hinter dem falschen Spiegel an der Wand über dem Bett zwei Mitarbeiter von SMERSCH dicht aneinandergedrängt in dem engen Verschlag, wie zuvor schon so viele Freunde des Hotelbesitzers, wenn das Zimmer an Flitterwöchner vermietet war.

Und die Kameralinse starrte kalt auf die leidenschaftlichen Umarmungen der beiden Körper und surrte leise, während die beiden Männer keuchten und ihnen der Schweiß von den wulstigen Gesichtern in ihre billigen Krägen tropfte.
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DER ORIENTEXPRESS

Die großen Zuglinien verschwinden nach und nach aus Europa, doch der Orientexpress legt immer noch drei Mal die Woche die zweitausend Kilometer lange Strecke zwischen Istanbul und Paris über die glänzenden Stahlschienen zurück.

Unter den Bogenlampen schnaufte die lange deutsche Lokomotive wie ein Drache, der unter Asthma litt. Jeder mühevolle Atemzug schien der letzte zu sein. Doch stets folgte noch ein weiterer. Dampfschwaden stiegen von den Kupplungen zwischen den Waggons auf und verwehten in der warmen Augustluft. Der Orientexpress war in der hässlichen, schlecht konstruierten Höhle, die Istanbuls Hauptbahnhof darstellte, der einzige Zug mit Lok. Die Züge auf den anderen Schienen waren antriebslos und unbesetzt – sie warteten auf den nächsten Tag. Nur Gleis drei und sein Bahnsteig summten vor Aktivität und der tragischen Poesie der Abreise.

Die Bronzeschrift auf der Seite des dunkelblauen Zugs besagte: COMPAGNIE INTERNATIONALE DES WAGON-LITS ET DES GRANDS EXPRESS EUROPÉENS. Über der Schrift befand sich ein Metallschild, auf dem in schwarzen Buchstaben auf weißem Hintergrund ORIENTEXPRESS stand. Und darunter, in drei Zeilen:

ISTANBUL — THESSALONIKI —
BEOGRAD — VENEZIA — MAILAND —
LAUSANNE — PARIS

James Bond warf einen flüchtigen Blick auf eines der romantischsten Schilder der Welt. Zum zehnten Mal sah er auf seine Uhr. Acht Uhr einundfünfzig. Sein Blick wanderte wieder zum Schild. Alle Städtenamen waren in der Landessprache verfasst, bis auf MAILAND. Warum nicht MILANO? Bond zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich über die Stirn. Wo zur Hölle blieb sie? War sie erwischt worden? Hatte sie es sich anders überlegt? War er letzte Nacht oder eher heute Morgen in diesem großen Bett zu grob gewesen?

Acht Uhr fünfundfünfzig. Das leise Schnaufen der Lok hatte aufgehört. Das automatische Überdruckventil ließ zischend den überschüssigen Dampf ab. Hundert Meter entfernt beobachtete Bond, wie der Bahnhofsvorsteher dem Lokführer und dem Heizer ein Signal gab und langsam den Zug entlangzulaufen begann. Dabei klopfte er an die Türen der Waggons der dritten Klasse vorne am Zug. Passagiere, hauptsächlich Bauern, die nach einem Wochenende bei ihren Verwandten wieder nach Griechenland zurückkehrten, hingen aus den Fenstern und plauderten mit der grinsenden Menge unter ihnen.

Dahinter, dort wo die Bogenlampen aufhörten und sich durch die halbmondförmige Öffnung die dunkle, sternenübersäte Nacht zeigte, sah Bond, wie ein rotes Signallicht auf Grün sprang.

Der Bahnhofsvorsteher kam näher. Der in eine braune Uniform gekleidete Schlafwagenschaffner tippte Bond an den Arm. »En voiture, s’il vous plaît.« Zwei reich aussehenden Türken küssten ihre Geliebten – die Damen waren zu hübsch, um Ehefrauen zu sein – und stiegen, begleitet von einer Salve lachend vorgetragener Ermahnungen, auf das kleine Metallpodest und die zwei hohen Stufen hinauf in den Waggon. Auf dem Bahnsteig befanden sich keine weiteren Fahrgäste für diesen Wagen. Der Schaffner blickte den großen Engländer ungeduldig an, nahm das Metallpodest und stieg mit ihm in den Zug.

Der Bahnhofsvorsteher kam zielstrebig an ihm vorbei. Noch zwei weitere Waggons, die der ersten und zweiten Klasse, und dann, als er den Dienstwagen erreicht hatte, hob er eine schmutzige grüne Flagge.

Niemand kam noch vom guichet über den Bahnsteig gelaufen. Hoch über dem Fahrkartenschalter sprang der Minutenzeiger der großen beleuchteten Uhr auf die Zwölf. Es war Punkt neun.

Über Bonds Kopf wurde ein Fenster geöffnet. Bond sah auf. Sein erster Gedanke war, dass der schwarze Schleier zu weitmaschig war. Der Versuch, den üppigen Mund und die aufgeregten blauen Augen zu verbergen, war amateurhaft.

»Schnell.«

Der Zug hatte sich in Bewegung gesetzt. Bond griff nach dem vorbeikommenden Handgriff und schwang sich auf die Stufe. Der Schaffner hielt immer noch die Tür auf. Gemächlich trat Bond hindurch.

»Madam traf spät ein«, sagte der Schaffner. »Sie kam über den Gang. Sie muss im letzten Waggon eingestiegen sein.«

Bond ging über den mit Teppichboden ausgelegten Gang zum mittleren Abteil. Auf einem weißen Schild stand eine schwarze Sieben über einer schwarzen Acht. Die Tür stand offen. Bond ging hinein und schloss sie hinter sich. Tatjana hatte ihren Schleier und den schwarzen Strohhut abgenommen. Sie saß in einer Ecke am Fenster. Unter dem offenen Zobelpelzmantel trug sie ein terrakottafarbenes Kleid aus Shantungseide mit Plisseerock, honigfarbene Nylonstrümpfe, einen schwarzen Krokodilledergürtel und Schuhe aus dem gleichen Material. Sie wirkte gefasst.

»Du hast kein Vertrauen, James.«

Bond setzte sich neben sie. »Tanja, wenn hier nur ein bisschen mehr Platz wäre, würde ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen. Deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen. Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte Tatjana unschuldig. »Was soll schon passiert sein? Ich sagte, dass ich da sein würde, und hier bin ich. Du vertraust mir ja wirklich überhaupt nicht. Und da ich davon überzeugt bin, dass du dich mehr für meine Mitgift interessierst als für mich – da oben ist sie.«

Bond sah beiläufig nach oben. Im Gepäckfach waren neben ihrem Koffer noch zwei kleinere Behälter. Er nahm ihre Hand und sagte: »Gott sei Dank bist du in Sicherheit.«

Etwas in seinen Augen, vielleicht ein Aufblitzen von Schuld, als er sich selbst eingestand, dass er sich mehr um das Mädchen als um die Maschine gesorgt hatte, beschwichtigte sie. Sie hielt seine Hand weiter in ihrer und sank zufrieden in ihre Ecke zurück.

Der Zug kreischte langsam an der Serail-Landspitze vorbei. Der Leuchtturm erhellte die Dächer der schäbigen Baracken entlang der Schienen. Mit seiner freien Hand zog Bond eine Zigarette hervor und zündete sie an. Er dachte darüber nach, dass sie schon bald an der Rückseite der großen Reklametafel vorbeifahren würden, hinter der Krilencu bis vor weniger als vierundzwanzig Stunden gelebt hatte. Bond sah die Szene vor seinem inneren Auge in allen Einzelheiten. Die helle Kreuzung, die beiden Männer im Schatten, der dem Untergang geweihte Mann, der zwischen den dunklen Lippen herausschlüpfte.

Das Mädchen betrachtete voller Zärtlichkeit sein Gesicht. Was er jetzt wohl gerade dachte? Was ging hinter diesen kalten graublauen Augen vor, die manchmal sanft blickten, und manchmal, wie letzte Nacht, bevor seine Leidenschaft in ihren Armen verbrannt war, wie Diamanten strahlten? Jetzt gerade war der Blick nachdenklich und nach innen gekehrt. Sorgte er sich um sie beide? Um ihre Sicherheit? Wenn sie ihm nur sagen könnte, dass es nichts zu befürchten gab, dass er nicht mehr als ihre Fahrkarte nach England war – für sie und den schweren Koffer, den der Stationsleiter ihr am Abend im Büro gegeben hatte. Dieser hatte genau das Gleiche gesagt: »Dies ist Ihre Fahrkarte nach England, Korporal«, hatte er gutgelaunt erklärt. »Sehen Sie.« Er hatte den Reißverschluss aufgezogen. »Eine brandneue Spektor-Maschine. Öffnen Sie keinesfalls noch einmal den Reißverschluss und achten Sie darauf, dass die Maschine während der Fahrt Ihr Abteil nicht verlässt. Sonst wird sie Ihnen dieser Engländer wegnehmen und Sie aufs Abstellgleis befördern. Sie wollen nur die Maschine. Lassen Sie nicht zu, dass man sie Ihnen wegnimmt, sonst haben Sie bei Ihrem Auftrag versagt. Verstanden?«

Draußen wurde ein Stellwerk sichtbar. Tatjana sah zu, wie Bond aufstand, das Fenster öffnete und in die Dunkelheit starrte. Sein Körper war ihrem ganz nahe. Sie bewegte ihr Knie so, dass es ihn berührte. Wie außergewöhnlich, diese leidenschaftliche Zärtlichkeit, die sie erfüllte, seit sie ihn in der Nacht zuvor nackt am Fenster hatte stehen sehen. Mit seinen Armen hatte er den Vorhang zur Seite gehalten und sein Profil unter dem zerzausten schwarzen Haar war im Mondlicht entschlossen und blass gewesen. Und dann war diese außerordentliche Verschmelzung ihrer Augen und ihrer Körper gefolgt. Die Flamme, die sich zwischen ihnen plötzlich entzündet hatte – zwischen den beiden Agenten, zusammengeworfen durch feindliche Lager, zwischen denen eine ganze Welt lag. Jeder von ihnen folgte seinem eigenen Plan gegen das Land des anderen, sie waren von Berufs wegen Gegner und doch durch die Befehle ihrer Regierungen zu Liebenden geworden.

Tatjana streckte eine Hand aus und zupfte an seinem Mantel. Bond schloss das Fenster und drehte sich um. Er lächelte sie an. Er las in ihren Augen. Dann beugte er sich vor, legte seine Hände auf den Pelz über ihren Brüsten und küsste sie stürmisch. Tatjana lehnte sich zurück und zog ihn mit sich.

Jemand klopfte zaghaft an der Tür. Bond stand auf. Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich schnell die Farbe von den Lippen »Das wird mein Freund Kerim sein«, sagte er. »Ich muss mit ihm sprechen. Ich werde den Schaffner anweisen, die Betten zu machen. Bleib solange hier. Ich werde nicht lange weg sein. Ich bin gleich vor der Tür.« Er lehnte sich vor, berührte ihre Hand und betrachtete ihre großen Augen und ihre sehnsüchtigen halb geöffneten Lippen. »Wir haben die ganze Nacht für uns. Aber zuerst muss ich mich darum kümmern, dass du sicher bist.«

Darko Kerims große breite Gestalt blockierte den Gang. Er lehnte am Geländer, rauchte und blickte auf das Marmarameer hinaus, das sich immer weiter zurückzog, während sich der lange Zug von der Küste entfernte und sich nach Norden ins Land schlängelte. Bond lehnte sich neben ihm ans Geländer. Kerim blickte in die Reflexion von Bonds Gesicht im dunklen Fenster und sagte leise: »Ich habe keine guten Neuigkeiten. Drei ihrer Männer befinden sich mit im Zug.«

»Ah!« Ein Schauer lief Bond über den Rücken.

»Es sind die drei Fremden, die wir in diesem Raum gesehen haben. Sie wurden offensichtlich auf Sie und das Mädchen angesetzt.« Kerim warf ihm einen Seitenblick zu. »Das macht sie zu einer Doppelagentin, oder?«

Bond blieb gefasst. Also war das Mädchen nur ein Köder gewesen. Und doch … und doch … Nein, verdammt. Sie konnte das alles nicht vorspielen. Das war nicht möglich. Die Chiffriermaschine? Vielleicht war sie gar nicht in dieser Tasche. »Warten Sie bitte eine Minute«, sagte er. Dann drehte er sich um und klopfte sanft an die Tür. Er hörte, wie sie aufschloss und die Kette zurückschob. Er ging hinein und schloss die Tür. Sie wirkte überrascht. Sie hatte den Schaffner erwartet, der kommen sollte, um die Betten zu machen.

Sie strahlte ihn an. »Bist du schon fertig?«

»Setz dich, Tatjana. Ich muss mit dir reden.«

Nun sah sie die Kälte in seinem Gesicht, und ihr Lächeln erstarb. Gehorsam setzte sie sich hin und legte die Hände in den Schoß.

Bond stand vor ihr. War das Schuld in ihrem Blick, oder Angst? Nein, nur Überraschung und eine Kälte, die seinem eigenen Ausdruck entsprach.

»Hör mal zu, Tatjana.« Bonds Stimme war eiskalt. »Es ist etwas geschehen. Ich muss einen Blick in diese Tasche werfen und sehen, ob die Maschine darin ist.«

Sie antwortete ihm gleichgültig: »Hol sie runter und schau rein.« Sie starrte auf die Hände in ihrem Schoß. Jetzt würde es also passieren. Genau wie ihr Chef gesagt hatte. Sie würden sich die Maschine nehmen und sie zurücklassen, sie vielleicht sogar aus dem Zug schmeißen. Oh Gott. Dieser Mann würde ihr das antun.

Bond hievte den schweren Koffer aus dem Gepäckfach und stellte ihn auf den Sitz. Er zog die seitlichen Reißverschlüsse auf und sah hinein. Ja, es handelte sich um ein graues Metallobjekt mit drei Tastenreihen, ähnlich einer Schreibmaschine. Er hielt ihr die offene Tasche hin. »Ist das eine Spektor-Maschine?«

Sie warf einen kurzen Blick hinein. »Ja.«

Bond schloss die Tasche wieder und stellte sie ins Gepäckfach zurück. Dann setzte er sich neben das Mädchen. »Im Zug befinden sich drei MGB-Männer. Wir wissen, dass es diejenigen sind, die am Montag in eurem Zentrum aufgetaucht sind. Was machen sie hier, Tatjana?« Bonds Stimme war sanft. Er beobachtete sie und durchleuchtete sie mit allen Sinnen.

Sie sah auf. In ihren Augen standen Tränen. Waren es die Tränen eines Kindes, dem man auf die Schliche gekommen war? Aber in ihrem Gesicht war keine Spur von Schuld zu erkennen. Sie wirkte nur verängstigt.

Sie streckte eine Hand aus, zog sie jedoch wieder zurück. »Du wirst mich doch jetzt, wo du die Maschine hast, nicht aus dem Zug werfen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Bond ungeduldig. »Sei nicht albern. Aber wir müssen wissen, warum diese Männer im Zug sind. Worum geht es hier? Wusstest du, dass sie im Zug sein würden?« Er versuchte, in ihrem Gesichtsausdruck einen Hinweis zu entdecken. Doch alles, was er erkennen konnte, war große Erleichterung. Und was sonst noch? Berechnung? Zurückhaltung? Ja, sie verbarg etwas. Aber was?

Tatjana schien sich entschieden zu haben. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann legte sie ihre Hand auf sein Knie. Auf ihrer Hand glänzten die Tränen. Sie blickte in Bonds Augen und zwang ihn dazu, ihr zu glauben.

»James«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass diese Männer im Zug sein würden. Mir wurde gesagt, dass sie heute abreisen. Nach Deutschland. Ich nahm an, dass sie fliegen würden. Mehr kann ich dir nicht sagen. Bis wir in England ankommen und uns außerhalb der Reichweite meiner Leute befinden, darfst du mich nichts anderes mehr fragen. Ich habe getan, was ich gesagt habe. Ich bin mit der Maschine hier. Vertrau mir doch. Hab keine Angst um uns. Ich bin sicher, dass uns diese Männer nichts tun werden. Absolut sicher. Vertrau mir.« (War sie sich wirklich so sicher?, fragte sich Tatjana. Hatte die Klebb ihr die ganze Wahrheit erzählt? Aber auch sie musste Vertrauen haben – Vertrauen in die Befehle, die man ihr erteilt hatte. Diese Männer mussten die Bewacher sein, die aufpassen sollten, dass sie den Zug nicht verließ. Sie würden ihr nichts tun. Später, wenn sie in London waren, würde dieser Mann sie vor SMERSCH in Sicherheit bringen und sie würde ihm alles sagen, was er wissen wollte. Das hatte sie bereits heimlich entschieden. Doch sie war davon überzeugt, dass sie Bond und sie erwischen würden, wenn Tatjana sie jetzt verriet. Man konnte vor diesen Leuten nichts geheim halten. Und sie würden keine Gnade zeigen. Doch solange sie ihre Rolle spielte, war alles gut.) Tatjana suchte Bonds Gesicht nach einem Zeichen ab, dass er ihr glaubte.

Bond zuckte mit den Schultern. Er stand auf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Tatjana«, sagte er. »Du verheimlichst etwas Wichtiges vor mir, aber ich glaube, dass es etwas ist, von dem du selbst nicht weißt, dass es wichtig ist. Und ich glaube, du denkst wirklich, dass wir sicher sind. Vielleicht sind wir das auch. Es mag ein Zufall sein, dass diese Männer mit im Zug sind. Ich muss mit Kerim sprechen und entscheiden, was wir tun sollen. Keine Sorge, ich werde auf dich aufpassen. Aber wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein.«

Bond sah sich im Abteil um. Er probierte die Verbindungstür zum nächsten Abteil aus. Sie war verschlossen. Er beschloss, sie zu verkeilen, nachdem der Schaffner gegangen war. Das Gleiche würde er mit der Tür zum Gang machen. Und er würde wach bleiben müssen. So viel zu den Flitterwochen auf Schienen! Bond lächelte grimmig und klingelte nach dem Schaffner. Tatjana sah ihn nervös an. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, wiederholte er. »Geh ins Bett, wenn der Mann weg ist. Und öffne nicht die Tür, es sei denn, du bist dir sicher, dass ich es bin. Ich werde heute Nacht Wache halten. Vielleicht wird es morgen leichter. Ich werde mit Kerim einen Plan ausarbeiten. Er ist ein guter Mann.«

Der Schaffner klopfte. Bond ließ ihn herein und trat auf den Gang. Kerim sah immer noch aus dem Fenster. Der Zug hatte Fahrt aufgenommen und schoss durch die Nacht. Seine grelle melancholische Pfeife hallte von den Wänden einer tiefen Schlucht wider. Kerim bewegte sich nicht, doch seine Augen in der Spiegelung des Fensters waren wachsam.

Bond erzählte ihm von der Unterhaltung. Es war nicht leicht, Kerim zu erklären, warum er dem Mädchen vertraute. Er beobachtete, wie sich der Mund im Fenster ironisch verzog, als er zu beschreiben versuchte, was er in ihren Augen gelesen und was ihm seine Intuition gesagt hatte.

Kerim seufzte schicksalsergeben. »James«, sagt er, »Sie haben jetzt die Leitung. Dies ist Ihr Teil der Operation. Über die meisten Punkte haben wir bereits gesprochen – die Gefährlichkeit des Zugs, die Möglichkeit, die Maschine in dem Diplomatenkoffer nach England zu bekommen, ob man dem Mädchen vertrauen kann oder nicht. Es scheint jedenfalls so, als ob sie sich Ihnen bedingungslos ausgeliefert hätte. Gleichzeitig geben Sie zu, dass auch Sie sich ihr ausgeliefert haben. Vielleicht nur teilweise. Aber Sie haben sich entschieden, ihr zu vertrauen. Heute Morgen hat M am Telefon gesagt, dass er Ihre Entscheidung unterstützt. Er überlässt es Ihnen. Also soll es so sein. Aber er wusste nicht, dass wir eine Eskorte von drei MGB-Männern haben werden. Genauso wenig wie wir. Und ich glaube, dass dieser Umstand unsere Ansichten verändert hätte. Oder?«

»Ja.«

»Dann bleibt uns nur die Möglichkeit, die drei zu eliminieren. Sie aus dem Zug zu befördern. Der Himmel weiß, was sie hier tun sollen. Ich glaube nicht mehr an Zufälle als Sie. Aber eines ist sicher. Wir werden den Zug nicht mit diesen Männern teilen. Richtig?«

»Natürlich nicht.«

»Dann überlassen Sie das mir. Zumindest für heute Nacht. Dies ist immer noch mein Land, und ich habe darin eine gewisse Macht. Und viel Geld. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu töten. Der Zug würde anhalten müssen. Sie und das Mädchen könnten hineingezogen werden. Aber ich werde etwas arrangieren. Zwei von ihnen haben ein Schlafabteil. Der ältere Mann mit dem Schnurrbart und der kleinen Pfeife ist direkt neben Ihnen – hier in Nummer sechs.« Er deutete mit seinem Kopf in die Richtung der Abteiltür. »Er reist mit einem deutschen Pass unter dem Namen ‚Melchior Benz‘ und ist angeblich Vertreter. Der dunkle ist Armenier und bewohnt Nummer zwölf. Auch er hat einen deutschen Pass – ‚Kurt Goldfarb‘, Bauingenieur. Sie haben Fahrkarten bis nach Paris. Ich habe ihre Papiere gesehen. Ich habe einen Polizeiausweis. Der Schaffner hat keinen Ärger gemacht. Er hat alle Fahrscheine und Pässe in seiner Kabine. Der dritte Mann, der mit der Geschwulst im Nacken, hat, wie sich herausgestellt hat, auch im Gesicht Beulen. Ein dummer, hässlicher Schläger. Seinen Ausweis habe ich nicht zu sehen bekommen. Er reist sitzend in der ersten Klasse, wie ich. Er muss seinen Pass erst an der Grenze vorzeigen. Aber er hat seine Fahrkarte übergeben.« Wie ein Zauberer zog Kerim eine gelbe Fahrkarte für die erste Klasse aus seiner Jacketttasche. Dann steckte er sie wieder weg und grinste Bond stolz an.

»Wie ist Ihnen das gelungen?«

Kerim schmunzelte. »Bevor er sich für die Nacht eingerichtet hat, ist dieser dumme Ochse auf die Toilette gegangen. Ich stand im Gang und erinnerte mich plötzlich, wie wir als Kinder immer im Zug schwarz gefahren sind. Ich gab ihm eine Minute Zeit. Dann ging ich zur Toilettentür und klopfte energisch dagegen. ‚Fahrkartenkontrolle‘, sagte ich mit lauter Stimme ‚Die Fahrkarten bitte.‘ Ich sagte es auf Französisch und Deutsch. Von innen hörte ich ein Murmeln. Ich spürte, wie er die Tür öffnen wollte. Doch ich stemmte mich dagegen, damit er glaubte, die Tür hätte sich verklemmt. ‚Keine Sorge, Monsieur‘, habe ich höflich zu ihm gesagt. ‚Schieben Sie die Fahrkarte einfach unter der Tür durch.‘ Nachdem er noch einmal versucht hat, die Tür aufzubekommen, hörte ich schweres Atmen und Rascheln. Dann tauchte das Ticket auf. Ich sagte sehr höflich: ‚Merci, Monsieur.‘ Ich hob den Fahrschein auf und ging schnell in den nächsten Waggon.« Kerim vollführte eine elegante Handbewegung. »Der dämliche Idiot wird jetzt schon friedlich schlafen. Er denkt bestimmt, dass er seinen Fahrschein an der Grenze zurückbekommen wird. Aber da irrt er sich. Das Ticket wird dann schon Asche und in alle Himmelsrichtungen zerstreut sein.« Kerim deutete in die Dunkelheit draußen. »Ich werde dafür sorgen, dass der Mann aus dem Zug geworfen wird, ganz egal, wie viel Geld er hat. Man wird ihm sagen, dass die Umstände genauer untersucht und seine Aussagen mit dem Reisebüro abgeglichen werden müssen. Man wird ihm gestatten, mit einem späteren Zug weiterzureisen.«

Bond lächelte über Kerims Taschenspielertricks. »Sie sind schon eine Nummer, Darko. Was ist mit den anderen beiden?«

Darko Kerim zuckte mit den breiten Schultern. »Da wird mir schon noch etwas einfallen«, sagte er zuversichtlich. »Der Trick, Russen zu fangen, besteht darin, sie lächerlich aussehen zu lassen. Sie zu beschämen. Sie auszulachen. Das können sie nicht ausstehen. Irgendwie werden wir diese Männer ins Schwitzen bringen. Dann überlassen wir es dem MGB, sie für die Nichterfüllung ihrer Pflicht zu betrafen. Zweifellos werden ihre eigenen Leute sie erschießen.«

Während sie sich unterhalten hatten, war der Schaffner aus Abteil Nummer sieben gekommen. Kerim drehte sich zu Bond um und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Haben Sie keine Angst, James«, sagte er fröhlich. »Wir werden diese Leute schlagen. Gehen Sie zu Ihrem Mädchen. Wir treffen uns morgen früh wieder. Wir werden heute Nacht nicht viel schlafen, aber dagegen kann man nichts machen. Jeder Tag ist anders. Vielleicht werden wir morgen schlafen.«

Bond sah dem großen Mann hinterher, der den schwankenden Gang mühelos entlangmarschierte. Da fiel ihm auf, dass Kerims Schultern trotz der heftigen Zugbewegungen niemals die Wände berührten. Bond spürte eine Welle der Zuneigung für diesen harten, aber heiteren Agenten.

Kerim verschwand in der Kabine des Schaffners. Bond drehte sich um und klopfte leise an die Tür von Abteil Nummer sieben.
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RAUS AUS DER TÜRKEI

Der Zug raste heulend durch die Nacht. Bond saß da, beobachtete die vorbeiziehende mondbeschienene Landschaft und konzentrierte sich darauf, wach zu bleiben.

Alles um ihn herum schien dafür sorgen zu wollen, dass er einschlief – das eilige metallische Galoppieren der Räder, das hypnotische Schwingen der silbernen Telegraphenkabel, das gelegentliche melancholische und beruhigende Stöhnen der Dampfpfeife, das ihnen den Weg frei machte, das träge, metallische Klappern der Kopplungen am Ende jedes Gangs, das einschläfernde Knarren des Holzes in dem kleinen Raum. Selbst das lilafarbene Glimmen des Nachtlichts über der Tür schien zu sagen: »Ich werde auf dich aufpassen. Solange ich brenne, kann nichts passieren. Schließ die Augen und schlafe, schlafe.«

Der Kopf des Mädchens lag warm und schwer auf seinem Schoß. Es wäre gerade noch genug Platz für ihn gewesen, um neben ihr unter das Laken zu schlüpfen, sich nah an sie zu schmiegen, die Vorderseite seiner Oberschenkel gegen die Rückseite der ihren zu pressen und seinen Kopf in den ausgebreiteten Vorhang ihrer Haare auf dem Kissen zu betten.

Bond kniff seine Augen fest zusammen und zwang sie dann wieder auf. Vorsichtig hob er sein linkes Handgelenk. Vier Uhr. Nur noch eine Stunde bis zur türkischen Grenze. Vielleicht würde er tagsüber ein wenig schlafen können. Er würde ihr die Waffe geben, die Keile unter die Türen schieben, und sie könnte Wache halten.

Er schaute auf das wunderschöne schlafende Gesicht hinab. Wie unschuldig es aussah, dieses Mädchen vom russischen Geheimdienst – die Wimpern lagen auf den sanft geschwungenen Wangen, die Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet, eine lange Haarsträhne hatte sich wirr über ihre Stirn gelegt. Er wollte sie vorsichtig zurückstreichen und wieder mit den übrigen Haaren vereinen. Ihr Puls schlug langsam und gleichmäßig an ihrem entblößten Hals. Er verspürte einen Anflug von Zärtlichkeit und den Impuls, sie in die Arme zu nehmen und ganz fest an sich zu drücken. Er wollte, dass sie aufwachte, vielleicht aus einem Traum, damit er sie küssen und ihr sagen konnte, dass alles in Ordnung war. Dann konnte er zusehen, wie sie beruhigt wieder einschlief.

Das Mädchen hatte auf diese Position bestanden. »Ich werde nicht schlafen können, wenn du mich nicht festhältst«, hatte sie gesagt. »Ich muss dich die ganze Zeit über in meiner Nähe wissen. Es wäre schrecklich, aufzuwachen und dich nicht zu berühren. Bitte, James. Bitte, duschka.«

Bond hatte sein Jackett ausgezogen und seine Füße auf den Koffer gestellt. Die Beretta befand sich in Reichweite unter einem Kissen in einer Ecke. Tatjana hatte die Waffe nicht weiter kommentiert. Sie hatte sich komplett ausgezogen, nur das schwarze Band um ihren Hals anbehalten und so getan, als wäre sie nicht durch und durch aufreizend, während sie zu ihm ins Bett gestiegen war und es sich gemütlich gemacht hatte. Sie hatte ihre Arme zu ihm ausgestreckt. Bond hatte ihren Kopf an den Haaren zurückgerissen und ihr einen langen und harten Kuss gegeben. Dann hatte er ihr gesagt, sie solle jetzt schlafen, sich zurückgelehnt, und eisern darauf gewartet, dass sein Körper sich beruhigte. Sie hatte sich mit einem schläfrigen Murmeln und einem Arm auf seinem Oberschenkel hingelegt. Zuerst hatte sie ihn festgehalten, doch nach und nach hatte sich ihr Arm entspannt, und dann war sie schließlich eingeschlafen.

Bond hatte jeden Gedanken an sie rigoros aus seinem Kopf verbannt und sich auf die vor ihnen liegende Reise konzentriert.

Schon bald würden sie die Türkei hinter sich lassen. Aber würde es in Griechenland einfacher werden? Das Verhältnis zwischen Griechenland und England war nicht gerade freundschaftlich. Und Jugoslawien? Auf wessen Seite stand Tito? Vermutlich auf beiden. Wie immer die Befehle der drei MGB-Männer auch aussehen mochten, entweder wussten sie bereits, dass sich Bond und Tatjana im Zug befanden, oder sie würden es bald herausfinden. Er und das Mädchen konnten nicht vier Tage lang mit heruntergezogener Jalousie in diesem Abteil herumsitzen. Die Information über ihre Anwesenheit würde per Telefon von irgendeinem Bahnhof nach Istanbul weitergeleitet werden, und spätestens am nächsten Morgen würde man den Verlust der Spektor-Maschine bemerken. Und was dann? Eine eilige Demarche durch die russische Botschaft in Athen oder Belgrad? Würde das Mädchen als Diebin aus dem Zug geholt werden? Oder war das alles zu einfach? Und wenn es komplizierter war – wenn das alles Teil eines geheimnisvollen Plans, einer komplexen russischen Verschwörung war –, sollte er sich dann besser aus dem Staub machen? Sollten er und das Mädchen den Zug an irgendeinem abgelegenen Bahnhof verlassen, einen Wagen mieten und irgendwie versuchen, ein Flugzeug nach London zu erreichen?

Draußen tauchte die leuchtende Morgendämmerung die Ränder der vorbeirasenden Bäume und Felsen in blaues Licht. Bond schaute auf seine Uhr. Fünf Uhr. Bald würden sie Uzunköprü erreichen. Was ging weiter hinten im Zug vor? Was hatte Kerim erreicht?

Bond lehnte sich zurück und entspannte sich ein wenig. Immerhin gab es eine einfache, vernünftige Antwort auf sein Problem. Wenn sie die drei MGB-Agenten schnell loswerden konnten, würden sie im Zug bleiben und sich an ihren ursprünglichen Plan halten. Falls nicht, würden Bond und das Mädchen den Zug irgendwo in Griechenland mit der Spektor-Maschine im Gepäck verlassen und einen anderen Weg nach Hause nehmen. Aber wenn sich die Aussichten besserten, würde Bond es vorziehen, im Zug zu bleiben. Er und Kerim waren einfallsreiche Männer. Kerim hatte einen Agenten in Belgrad, der sich dort mit ihnen treffen würde. Und es gab immer noch die Botschaft.

Bonds Gedanken rasten weiter und wogen die Vor- und Nachteile ab. Jenseits seiner Vernunft hegte Bond den verrückten Wunsch, das Spiel bis zum Ende zu spielen und zu sehen, was dahintersteckte. Er wollte sich diesen Leuten stellen, das Rätsel lösen und die Verschwörung – sofern es sich um eine solche handelte – vereiteln. M hatte ihm die Verantwortung übertragen. Das Mädchen und die Maschine befanden sich in seiner Hand. Warum sollte er in Panik geraten? Worüber sollte er in Panik geraten? Es wäre Wahnsinn, davonzulaufen und vielleicht einer Falle zu entkommen, nur um in eine andere zu tappen.

Der Zug gab ein langes Pfeifen von sich und wurde langsamer.

Jetzt begann die erste Runde. Wenn Kerim versagte. Wenn die drei Männer im Zug blieben ...

Ein paar Güterwagen, die von einer schnaufenden Lok gezogen wurden, fuhren vorbei. Die Silhouette einiger Schuppen blitzte kurz auf. Mit einem Ruck und einem Kreischen der Kopplungen nahm der Orientexpress die Abzweigung an der Weiche und fuhr von der Hauptstrecke ab. Vor dem Fenster erschienen vier mit Gras bewachsene Schienenstränge, zusammen mit einem langen leeren Bahnsteig. Ein Hahn krähte. Der Expresszug verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit und kam schließlich mit einem hydraulischen Schnaufen der Bremsen und dem lauten Rauschen des abgelassenen Dampfs zum Stehen. Das Mädchen regte sich im Schlaf. Bond verlagerte ihren Kopf sanft auf das Kissen, stand auf und schlüpfte zur Tür hinaus.

Es handelte sich um einen typischen Bahnhof im Balkan – eine Fassade aus hässlichen Steingebäuden, ein staubiger Bahnsteig, der nicht etwa erhoben war, sondern eine Ebene mit dem Boden bildete, sodass man den Zug nur über eine lange Treppe verlassen konnte, ein paar scharrende Hühner und ein paar mürrische Beamte, die gelangweilt und unrasiert herumstanden und noch nicht einmal versuchten, wichtig auszusehen. Vor der billigen Hälfte des Zugs wartete eine plappernde Horde Bauern mit Bündeln und Weidenkörben auf die Zoll- und Passkontrolle, damit sie an Bord klettern und sich dem Pulk im Inneren des Zuges anschließen konnte.

Am anderen Ende des Bahnsteigs befand sich eine geschlossene Tür mit einem Schild darüber, auf dem POLIS stand. Durch das schmutzige Fenster neben der Tür glaubte Bond einen kurzen Blick auf Kerims Kopf und Schultern zu erhaschen.

»Passeports. Douanes!«

Ein Mann in Zivil und zwei Polizisten in dunkelgrünen Uniformen mit Pistolenholstern an den schwarzen Gürteln betraten den Gang. Der für den Waggon zuständige Schaffner ging vor ihnen her und klopfte an die Türen.

An der Tür von Abteil Nummer zwölf stieß der Schaffner einen empörten Wortschwall auf Türkisch aus, hielt den Stapel Fahrkarten und Pässe hoch und ging ihn durch, als würde es sich um ein Deck Spielkarten handeln. Als er damit fertig war, klopfte der Mann in Zivil, der die beiden Polizisten angewiesen hatte, sich bereitzuhalten, an die Tür, und als diese geöffnet wurde, trat er ein. Die beiden Polizisten hielten hinter ihm Wache. Bond schlich sich ein Stück durch den Gang. Er konnte ein paar Brocken gebrochenes Deutsch aufschnappen. Eine Stimme war kalt, die andere verängstigt und hitzig. Der Pass und die Fahrkarte von Herrn Kurt Goldfarb waren verschwunden. Hatte Herr Goldfarb sie aus der Schaffnerkabine entfernt? Natürlich nicht. Dann sei die Angelegenheit unerfreulich. Man werde eine Befragung durchführen müssen. Die deutsche Gesandtschaft in Istanbul werde die Sache klären (Bond lächelte angesichts dieses Vorschlags). In der Zwischenzeit könne Herr Goldfarb seine Reise bedauerlicherweise nicht fortsetzen. Zweifellos werde er morgen bereits weiterreisen können. Herr Goldfarb müsse sich anziehen. Sein Gepäck würde in den Wartesaal gebracht werden.

Der MGB-Agent, der in den Gang hinausstürmte, war ein dunkelhaariger Mann von kaukasischem Aussehen und der jüngste der »Besucher«. Sein bleiches Gesicht war vor Angst ganz grau. Sein Haar war zerzaust, und er trug lediglich eine Schlafanzughose. Doch seinem verzweifelten Marsch durch den Gang haftete nichts Komisches an. Er rauschte an Bond vorbei. An der Tür zu Abteil Nummer sechs riss er sich zusammen. Er klopfte angespannt, aber kontrolliert an. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und Bond erhaschte einen Blick auf eine dicke Nase und den Teil eines Schnurrbarts. Die Sicherheitskette wurde zurückgezogen, und Goldfarb trat ein. Stille folgte, während sich der Mann in Zivil um die Papiere zweier ältlicher Französinnen kümmerte, die in den Abteilen Nummer neun und zehn reisten. Dann kam er zu Bond.

Der Beamte warf lediglich einen flüchtigen Blick auf Bonds Pass. Er klappte ihn ruckartig zu und reichte ihn dem Schaffner. »Sie reisen mit Kerim Bey?«, fragte er auf Französisch. Seine Augen wirkten abwesend.

»Ja.«

»Merci, Monsieur. Bon voyage.« Der Mann salutierte. Er drehte sich um und marschierte zackig auf Abteil Nummer sechs zu. Die Tür öffnete sich, und er ging hinein.

Fünf Minuten später wurde die Tür wieder aufgeworfen. Der Mann in Zivil, der nun reine Autorität ausstrahlte, winkte die Polizisten heran. Er sprach schroff auf Türkisch mit ihnen. Dann drehte er sich wieder zum Abteil um. »Betrachten Sie sich als verhaftet, mein Herr. Versuchte Bestechung eines Beamten gilt in der Türkei als schweres Vergehen.« Es folgte eine wütende Schimpftirade in Goldfarbs schlechtem Deutsch. Sie wurde von einem strengen Satz auf Russisch unterbrochen. Ein anderer Goldfarb, ein Goldfarb mit den Augen eines Wahnsinnigen, trat heraus, lief blind durch den Gang und verschwand in Abteil Nummer zwölf. Ein Polizist stand vor der Tür und wartete.

»Und Ihre Papiere, mein Herr. Bitte treten Sie vor. Ich muss dieses Foto überprüfen.« Der Mann in Zivil hielt den grünen deutschen Pass ins Licht. »Weiter nach vorn, bitte.«

Widerstrebend und mit blassem, zornigem Gesicht trat der MGB-Mann, der sich Benz nannte, in einem leuchtend blauen Seidenmorgenmantel in den Gang hinaus. Die harten braunen Augen starrten unverwandt in Bonds, schienen ihn jedoch zu ignorieren.

Der Mann in Zivil klappte den Pass zu und reichte ihn dem Schaffner. »Ihre Papiere sind in Ordnung, mein Herr. Und nun das Gepäck, wenn Sie so freundlich wären.« Vom zweiten Polizisten gefolgt ging er in das Abteil. Der MGB-Mann wandte Bond seinen blauen Rücken zu und beobachtete die Durchsuchung.

Bond bemerkte eine Wölbung unter dem linken Ärmel des Morgenmantels und einen Gürtel, der sich an der Taille abzeichnete. Er fragte sich, ob er den Mann in Zivil darauf hinweisen sollte, und kam zu dem Schluss, dass er besser den Mund hielt, da man ihn sonst womöglich als Zeugen in die Sache hineinziehen würde.

Die Durchsuchung war vorbei. Der Mann in Zivil salutierte zackig und setzte seinen Weg durch den Gang fort. Der MGB-Mann kehrte in Abteil Nummer sechs zurück und schlug die Tür hinter sich zu.

Schade, dachte Bond. Einer war davongekommen.

Bond drehte sich wieder zum Fenster um. Ein bulliger Mann mit einem grauen Homburg auf dem Kopf und einem hässlichen Geschwür am Nacken wurde durch die Tür mit der Aufschrift POLIS geführt. Am Ende des Gangs knallte eine Tür zu. Goldfarb kletterte in Begleitung eines Polizisten aus dem Zug. Mit gesenktem Kopf trottete er über den staubigen Bahnsteig und verschwand durch dieselbe Tür.

Die Lok gab ein Pfeifen von sich, ein neues Pfeifen, der kühne, schrille Ton eines griechischen Lokführers. Die Tür des Waggons fiel scheppernd zu. Der Mann in Zivil und der zweite Polizist erschienen am anderen Ende des Bahnhofs. Der Wachmann am hinteren Ende des Zugs schaute auf seine Uhr und streckte seine Fahne aus. Es gab einen Ruck und ein schnell nachlassendes Getöse aus explodierenden Luftstößen von der Lok, und der vordere Teil des Orientexpresses setzte sich in Bewegung. Der Teil, der die nördliche Route durch den Eisernen Vorhang – durch Dragoman an der bulgarischen Grenze nur achtzig Kilometer entfernt – nehmen würde, wurde neben dem staubigen Bahnsteig stehen gelassen und musste dort warten.

Bond zog das Fenster auf und warf einen letzten Blick zurück auf die türkische Grenze, wo die beiden Männer in einem kargen Zimmer sitzen und auf ihr Todesurteil warten mussten, das unweigerlich kommen würde. Zwei Vögel erledigt, dachte er. Zwei von dreien. Die Aussichten hatten sich eindeutig verbessert.

Er betrachtete den leeren, staubigen Bahnsteig mit seinen Hühnern und der kleinen schwarzen Gestalt des Wachmanns, bis der lange Zug die Weiche erreichte und mit einem Ruck auf die Hauptstrecke abbog. Er schaute auf die hässliche verdorrte Landschaft hinaus in Richtung der goldenen runden Sonne, die über der türkischen Ebene aufstieg. Es würde ein wunderschöner Tag werden.

Bond zog seinen Kopf aus der kühlen, süßlichen Morgenluft und schob das Fenster mit einem lauten Klappen zu.

Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er würde im Zug bleiben und diese Sache bis zum Ende durchziehen.
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RAUS AUS GRIECHENLAND

Heißer Kaffee von dem ärmlichen kleinen Buffet in Pythio (bis zum Mittag würde es keinen Speisewagen geben), ein schmerzloser Besuch der griechischen Zollbehörde und eine Passkontrolle, dann wurden die Schlafkojen eingeklappt und der Zug eilte nach Süden auf den Golf von Enez an der Spitze der Ägäis zu. Draußen wurde es langsam heller und bunter. Die Luft war trockener. Die Menschen an den kleinen Bahnhöfen und auf den Feldern waren hübsch anzusehen. Sonnenblumen, Mais, Weinreben und Tabakpflanzen reiften in der Sonne. Es war, wie Darko gesagt hatte, ein neuer Tag.

Unter Tatjanas amüsierten Blicken wusch und rasierte sich Bond. Ihr gefiel die Tatsache, dass er sich keine Pomade ins Haar schmierte. »Das ist eine schmutzige Angewohnheit«, erklärte sie. »Man sagte mir, viele Europäer täten das. Es verdreckt die Kopfkissen. Aber es ist seltsam, dass ihr im Westen kein Parfüm benutzt. Unsere Männer tun das alle.«

»Wir waschen uns«, erwiderte Bond trocken.

Inmitten ihrer hitzigen Proteste klopfte es an der Tür. Es war Kerim. Bond ließ ihn herein. Kerim verneigte sich vor dem Mädchen.

»Was für ein charmantes häusliches Bild«, kommentierte er fröhlich, während er seine große Gestalt in eine Ecke in der Nähe der Tür zwängte. »Ich habe noch nie ein hübscheres Paar Spione gesehen.«

Tatjana funkelte ihn wütend an. »Ich bin nicht an westliche Scherze gewöhnt«, sagte sie kalt.

Kerims Lachen war entwaffnend. »Sie werden schon noch lernen, damit umzugehen, meine Liebe. Die Leute in England scherzen für ihr Leben gern. Dort wird es als angemessen angesehen, sich über alles lustig zu machen. Ich habe ebenfalls gelernt, Scherze zu machen. Das hält den Geist wach. Ich habe heute Morgen bereits sehr viel gelacht. Diese armen Kerle in Uzunköprü. Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn die Polizei beim deutschen Konsulat in Istanbul anruft. Das ist das Schlimmste an gefälschten Pässen. Sie sind nicht schwer herzustellen, aber es ist fast unmöglich, auch die dazugehörigen Geburtsurkunden zu fälschen – die Akten des Landes, das sie ausgestellt haben soll. Ich fürchte, die Karrieren Ihrer beiden Begleiter haben ein trauriges Ende genommen, Mrs Somerset.«

»Wie haben Sie es gemacht?« Bond band sich seine Krawatte.

»Geld und Einfluss. Fünfhundert Dollar für den Schaffner. Ein paar Gespräche mit der Polizei. Wir hatten Glück, dass unser Freund es mit Bestechung versucht hat. Schade, dass sich dieser gewiefte Benz von nebenan«, er deutete auf die Wand, »nicht daran beteiligt hat. Ich konnte den Passtrick nicht zweimal durchziehen. Wir werden ihn wohl auf andere Weise erledigen müssen. Der Mann mit den Geschwüren stellte kein Problem dar. Er konnte kein Deutsch, und es ist eine ernsthafte Angelegenheit, ohne Fahrkarte zu reisen. Nun ja, der Tag hat gut angefangen. Wir haben die erste Runde gewonnen, aber unser Freund von nebenan wird ab jetzt sehr vorsichtig sein. Er weiß, womit er rechnen muss. Vielleicht ist es besser so. Es wäre sehr lästig gewesen, Sie beide den ganzen Tag lang versteckt zu halten. Jetzt können wir uns frei bewegen – und sogar zusammen zu Mittag essen, solange Sie Ihren Familienschmuck mitbringen. Wir müssen darauf achten, ob er an einem der Bahnhöfe telefoniert. Aber ich bezweifle, dass er mit der griechischen Telefonvermittlung zurechtkommen wird. Er wird vermutlich warten, bis wir in Jugoslawien sind. Aber dort habe ich meine Leute. Dann können wir Verstärkung anfordern, falls wir sie benötigen sollten. Es dürfte eine äußerst interessante Reise werden. Im Orientexpress ist es immer aufregend.« Kerim erhob sich. Er öffnete die Tür und fügte hinzu: »Und romantisch.« Er lächelte quer durchs Abteil. »Ich werde mich zur Mittagszeit wieder bei Ihnen melden. Griechisches Essen ist noch schlimmer als türkisches, aber selbst mein Magen steht im Dienst der Königin.«

Bond stand auf und verschloss die Tür. »Dein Freund ist nicht kulturny!«, schimpfte Tatjana. »Es ist illoyal, so über eure Königin zu reden.«

Bond setzte sich neben sie. »Tanja«, sagte er geduldig, »er ist ein wundervoller Mann. Außerdem ist er ein guter Freund. Soweit es mich betrifft, kann er sagen, was er will. Er ist eifersüchtig auf mich. Er hätte auch gern so ein Mädchen wie dich. Also zieht er dich ein wenig auf. Es ist eine Form des Flirtens. Du solltest das als Kompliment nehmen.«

»Meinst du?« Sie richtete ihre großen blauen Augen auf seine. »Aber das, was er über seinen Magen und euer Staatsoberhaupt gesagt hat. Das war eurer Königin gegenüber sehr unhöflich. So etwas würde in Russland als sehr ungebührliches Verhalten angesehen werden.«

Sie diskutierten immer noch, als der Zug am sonnenverdorrten, fliegenübersäten Bahnhof von Alexandroupolis zum Stehen kam. Bond öffnete die Tür zum Gang, und die Sonne strömte über ein helles spiegelglattes Meer herein, das fast ohne sichtbaren Horizont mit dem Himmel verschwamm, der die Farben der griechischen Flagge hatte.

Sie aßen zu Mittag, wobei die schwere Tasche zwischen Bonds Füßen unter dem Tisch stand. Kerim freundete sich schnell mit dem Mädchen an. Der MGB-Mann namens Benz mied den Speisewagen. Sie sahen ihn auf dem Bahnsteig, wo er an einem kleinen fahrbaren Stand Sandwiches und Bier kaufte. Kerim schlug vor, ihn als vierten Mitspieler zu einer Partie Bridge einzuladen. Bond fühlte sich plötzlich sehr müde, und seine Müdigkeit gab ihm wiederum das Gefühl, dass sie diese gefährliche Reise wie ein Picknick behandelten. Tatjana bemerkte sein Schweigen. Sie stand auf und sagte, sie müsse sich ausruhen. Als sie den Speisewagen verließen, hörten sie noch, wie Kerim fröhlich nach einem Brandy und Zigarren verlangte.

Zurück im Abteil sagte Tatjana streng: »Nun wirst du mal schlafen.« Sie zog die Jalousie herunter und sperrte so das helle Licht des Nachmittags und die endlosen verdorrten Felder voller Mais, Tabak und welker Sonnenblumen aus. Das Abteil verwandelte sich in eine dunkelgrüne unterirdische Höhle. Bond verriegelte die Tür und gab ihr seine Waffe, bevor er sich mit dem Kopf in ihrem Schoß ausstreckte und sofort einschlief.

Der lange Zug schlängelte sich durch den Norden Griechenlands und an den Ausläufern des Rhodopengebirges entlang. Xanthi kam, dann Drama und Serres, und schließlich befanden sie sich im mazedonischen Hochland, und die Strecke verlief nach Süden in Richtung Thessaloniki.

Als Bond in der weichen Wiege ihres Schoßes erwachte, dämmerte es bereits. Sofort, als ob sie nur auf den Moment gewartet hätte, nahm Tatjana sein Gesicht zwischen ihre Hände, sah ihm in die Augen und sagte drängend: »Duschka, wie lange wird es so bleiben?«

»Lange.« Bonds Gedanken waren noch träge vom Schlaf.

»Aber wie lange?«

Bond schaute in ihre wunderschönen, besorgten Augen auf. Er schüttelte den Schlaf ab und konzentrierte sich. Er konnte unmöglich sagen, was nach den nächsten drei Tagen im Zug passieren würde oder nach ihrer Ankunft in London. Er musste sich der Tatsache stellen, dass dieses Mädchen eine feindliche Agentin war. Seine Gefühle würden für die Befrager seines Geheimdienstes und der Ministerien nicht von Interesse sein. Andere Geheimdienste würden ebenfalls wissen wollen, was dieses Mädchen ihnen über den Apparat erzählen konnte, für den sie gearbeitet hatte. In Dover würde sie vermutlich in den »Käfig« gebracht werden, jenes gut bewachte verborgene Haus in der Nähe von Guilford, wo man sie in einem gemütlichen, aber bestens verkabelten Zimmer unterbringen würde. Und die effizienten Männer in Zivil würden einer nach dem anderen kommen, um mit ihr zu reden, und das Aufnahmegerät würde sich im Raum darunter drehen und alles aufzeichnen, damit man jedes ihrer Worte auf neue Fakten untersuchen konnte – und natürlich auch nach den Widersprüchen, die sie ihr entlocken und später vorhalten würden. Vielleicht würden sie einen Lockvogel einsetzen – ein nettes russisches Mädchen, das Mitleid mit Tatjana haben und ihr eine Möglichkeit zur Flucht vorschlagen würde. Womöglich könnte sie auch als Doppelagentin fungieren oder einfach nur »harmlose« Informationen an ihre Eltern übermitteln. Diese Behandlung mochte sich über Wochen und Monate hinziehen. In der Zwischenzeit würde Bond auf taktvolle Weise von ihr ferngehalten werden, es sei denn, die Befrager dachten, er könnte ihr weitere Geheimnisse entlocken, indem er ihre Gefühle füreinander ausnutzte. Und was dann? Ein neuer Name, das Angebot eines neuen Lebens in Kanada, die tausend Pfund im Jahr, die sie aus geheimen Fonds erhalten würde? Und wo würde er sein, wenn sie das alles hinter sich hätte? Vielleicht am anderen Ende der Welt. Womöglich würde er sich auch noch in London aufhalten, doch dann blieb die Frage, wie viel ihrer Gefühle für ihn die ständigen Befragungen wohl überstanden hatte? Wie sehr würde sie die Engländer hassen oder verabscheuen, nachdem sie all das durchmachen musste? Und ganz abgesehen davon, wie viel seiner eigenen heißen Liebe würde überlebt haben?

»Duschka«, wiederholte Tatjana ungeduldig. »Wie lange?«

»So lange wie möglich. Es wird von uns abhängen. Viele Leute werden sich einmischen. Wir werden getrennt werden. Es wird nicht immer so sein wie jetzt, in diesem kleinen Zimmer. In ein paar Tagen werden wir in die Welt hinaustreten müssen. Es wird nicht leicht sein. Es wäre dumm, dir etwas anderes zu erzählen.«

Tatjanas Gesicht hellte sich auf. Sie lächelte auf ihn herab. »Du hast recht. Ich werde keine albernen Fragen mehr stellen. Aber wir dürfen unsere wenigen gemeinsamen Tage nicht länger verschwenden.« Sie verlagerte seinen Kopf, stand auf und legte sich dann neben ihn.

Als Bond eine Stunde später im Gang stand, erschien Darko Kerim plötzlich neben ihm. Er betrachtete Bonds Gesicht. »Sie sollten nicht so lange schlafen«, sagte er durchtrieben. »Sie haben die historische Landschaft des nördlichen Griechenlands verpasst. Und es ist Zeit für den premier service.«

»Sie denken wirklich nur ans Essen«, erwiderte Bond. Er nickte in Richtung des Nachbarabteils. »Was ist mit unserem Freund?«

»Er hat keinen Mucks von sich gegeben. Der Schaffner hat ihn für mich im Auge behalten. Der Mann wird noch zum reichsten Schaffner der ganzen Zuggesellschaft werden. Fünfhundert Dollar für Goldfarbs Papiere, und jetzt hundert Dollar pro Tag bis zum Ende der Reise.« Kerim lachte leise. »Ich habe ihm erzählt, dass er für seine Dienste vielleicht sogar eine Medaille in der Türkei erhält. Er glaubt, wir sind hinter einer Schmugglerbande her. Die benutzten immer den Zug, um türkisches Opium nach Paris zu transportieren. Er ist nicht weiter überrascht, nur erfreut, dass er so gut bezahlt wird. Also, haben Sie noch mehr aus dieser russischen Prinzessin herausbekommen, die Sie da drin haben? Ich bin immer noch ein wenig nervös. Alles ist viel zu friedlich. Diese beiden Männer, die wir zurückgelassen haben, waren womöglich tatsächlich nur harmlose Reisende auf dem Weg nach Berlin, wie das Mädchen gesagt hat. Vielleicht bleibt dieser Benz in seinem Abteil, weil er Angst vor uns hat. Mit unserer Reise läuft alles gut. Und dennoch ...« Kerim schüttelte den Kopf. »Diese Russen sind hervorragende Schachspieler. Wenn sie einen Plan ausführen wollen, dann tun sie das auf brillanteste Weise. Das Spiel wird bis ins kleinste Detail geplant, und die Züge des Gegners werden berücksichtigt, vorhergesehen und gekontert. Ich habe so ein Gefühl«, Kerims Gesicht im Fenster wirkte düster, »dass Sie und dieses Mädchen Bauern auf einem sehr großen Schachbrett sind – und dass uns unsere Handlungen nur deswegen gestattet werden, weil sie das russische Spiel nicht stören.«

»Aber was ist das Ziel des Plans?« Bond starrte in die Dunkelheit hinaus. Er sprach mit seinem Spiegelbild im Fenster. »Was wollen sie erreichen? Auf diese Frage läuft es immer wieder hinaus. Natürlich vermuten wir alle irgendeine Art von Verschwörung. Und das Mädchen weiß womöglich nicht einmal, dass sie daran beteiligt ist. Ich weiß, dass sie etwas verbirgt, aber ich glaube, es handelt sich dabei nur um ein kleines Geheimnis, von dem sie weiß, dass es unwichtig ist. Sie behauptet, sie wird mir alles erzählen, sobald wir in London sind. Alles. Was meint sie damit? Sie sagt nur, dass ich ihr vertrauen muss – dass keine Gefahr besteht. Sie müssen zugeben, Darko«, sagte Bond und blickte auf der Suche nach Bestätigung in die listigen Augen auf, »dass sie ihrer Geschichte entsprochen hat.«

In Kerims Augen lag keine Begeisterung. Er erwiderte nichts.

Bond zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass ich ihr verfallen bin. Aber ich bin kein Narr, Darko. Ich habe nach jedem noch so kleinen Hinweis Ausschau gehalten, nach allem, was uns möglicherweise weiterhelfen könnte. Sie wissen, dass man eine Menge erkennen kann, wenn gewisse Barrieren gesenkt wurden. Tja, jetzt sind sie unten, und ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Zumindest zu neunzig Prozent. Und ich weiß, dass sie glaubt, dass der Rest keine Rolle spielt. Wenn sie uns hintergeht, dann wurde sie auch selbst hintergangen. In Anbetracht Ihrer Schachanalogie wäre das durchaus möglich. Aber das bringt uns wieder zu der Frage zurück, was damit bewirkt werden soll.« Bonds Stimme verhärtete sich. »Und wenn Sie das wissen wollen, bitte ich Sie einfach nur, mit dem Spiel fortzufahren, bis wir es herausfinden.«

Kerim lächelte, als er Bonds sturen Gesichtsausdruck sah. Er lachte auf. »Wenn ich Sie wäre, mein Freund, würde ich den Zug in Thessaloniki verlassen – mit der Maschine, und wenn Sie wollen auch mit dem Mädchen, obwohl das nicht so wichtig ist. Ich würde ein Mietauto nach Athen nehmen und ins nächste Flugzeug nach London steigen. Aber ich wurde nicht dazu erzogen, ein ‚netter Kerl‘ zu sein.« Kerim ließ die Worte ironisch klingen. »Für mich ist das hier kein Spiel. Es ist ein Geschäft. Für Sie ist das etwas anderes. Sie sind ein Spieler. M ist ebenfalls ein Spieler. Das muss er sein, sonst hätte er Ihnen bei dieser Sache wohl kaum freie Hand gelassen. Er will ebenfalls die Antwort auf dieses Rätsel wissen. So sei es. Aber ich spiele gerne auf Sicherheit und überlasse so wenig wie möglich dem Zufall. Sie glauben, dass die Chancen gut stehen, dass das Glück Ihnen gewogen ist?« Darko Kerim drehte sich um und sah Bond direkt ins Gesicht. Seine Stimme nahm einen beharrlichen Tonfall an. »Hören Sie mir gut zu, mein Freund.« Er legte eine seiner großen Hände auf Bonds Schulter. »Das hier ist ein Billardtisch. Ein schöner, flacher grüner Billardtisch. Und Sie haben Ihre weiße Kugel angestoßen, und sie rollt ungehindert und leise auf die rote zu. Das Loch liegt direkt dahinter. Sie werden die rote Kugel treffen, das ist unausweichlich, und sie wird in dieses Loch fallen. Das ist das Gesetz des Billardzimmers. Doch außerhalb des Dunstkreises dieser Dinge hat ein Jetpilot das Bewusstsein verloren, und sein Flugzeug rast geradewegs auf das Billardzimmer zu, oder eine Gasleitung steht kurz vor der Explosion, oder ein Blitz schlägt gleich ein. Und das Gebäude bricht über Ihnen und dem Billardtisch zusammen. Und was ist dann mit dieser weißen Kugel passiert, die die rote Kugel nicht verfehlen konnte, und mit der roten Kugel, die wiederum das Loch nicht verfehlen konnte? Die weiße Kugel konnte ihr Ziel laut den Gesetzen des Billardtisches nicht verfehlen. Aber die Gesetze des Billardtisches sind nicht die einzigen Gesetze, und die Gesetze, die das Vorankommen dieses Zuges und den Fortschritt Ihrer Reise zu Ihrem Ziel bestimmen, sind ebenfalls nicht die einzigen Gesetze in diesem speziellen Spiel.«

Kerim hielt inne. Er tat seine Predigt mit einem Schulterzucken ab. »Aber das wissen Sie ja bereits alles, mein Freund«, sagte er entschuldigend. »Und ich habe von meinem Geschwafel über diese ganzen Binsenweisheiten Durst bekommen. Holen Sie das Mädchen, und dann gehen wir zusammen etwas essen. Aber halten Sie um Himmels willen die Augen offen und seien Sie auf Überraschungen gefasst.« Er fuhr mit seinem Finger über die Vorderseite seines Jacketts. »Ich möchte nichts beschwören, aber ich habe ein ungutes Bauchgefühl. Auf uns beide lauern während dieser Reise Überraschungen. Der Zigeuner meinte, wir sollten auf der Hut sein. Ich stimme ihm zu. Wir können das Spiel auf dem Billardtisch spielen, aber wir müssen beide einen wachsamen Blick auf die Welt außerhalb des Billardzimmers haben. Das verrät mir meine Nase«, sagte er und tippte dagegen.

Kerims Magen gab ein empörtes Geräusch von sich, wie ein vergessener Telefonhörer, an dessen anderem Ende ein wütender Anrufer wartete. »Da haben Sie’s«, entgegnete er voller Anteilnahme. »Was habe ich gesagt? Wir müssen etwas essen gehen.«

Sie beendeten ihr Abendessen, als der Zug in den scheußlichen modernen Bahnhof von Thessaloniki einfuhr. Bond trug die schwere kleine Tasche. Sie gingen durch den Zug zu ihrem Abteil zurück und trennten sich für die Nacht. »Wir werden schon bald wieder gestört werden«, warnte Kerim. »Um ein Uhr erreichen wir die Grenze. Die Griechen werden keinen Ärger machen, aber die Jugoslawen wecken gerne jeden auf, der komfortabel reist. Wenn sie Ihnen Probleme bereiten, lassen Sie nach mir schicken. Selbst in deren Land habe ich ein wenig Einfluss. Ich befinde mich im zweiten Abteil im nächsten Waggon. Ich habe es ganz für mich allein. Morgen werde ich in das Bett unseres Freundes Goldfarb in Abteil Nummer zwölf umziehen. Für den Moment stellt die erste Klasse eine annehmbare Unterkunft dar.«

Bond döste wachsam vor sich hin, während der Zug durch das mondbeschienene Tal des Flusses Vardar auf Jugoslawien zufuhr. Tatjana schlief wieder mit ihrem Kopf in seinem Schoß. Er dachte über das nach, was Darko gesagt hatte. Er fragte sich, ob er den großen Mann womöglich nach Istanbul zurückschicken konnte, sobald sie es sicher durch Belgrad geschafft hatten. Es war nicht fair, ihn auf einem Abenteuer, das sich außerhalb seines Territoriums abspielte und von dem er nicht viel hielt, quer durch Europa zu zerren. Darko vermutete offensichtlich, dass Bond ganz vernarrt in das Mädchen war und sich deswegen nicht mehr hundertprozentig auf seinen Auftrag konzentrierte. Nun, darin lag zumindest ein Körnchen Wahrheit. Es wäre zweifellos sicherer, den Zug zu verlassen und eine andere Route in Richtung Heimat zu nehmen. Doch Bond gestand sich ein, dass er die Vorstellung, vor dieser Verschwörung wegzulaufen, nicht ertragen konnte – sofern es sich überhaupt um eine Verschwörung handelte. Und falls nicht, konnte er die Vorstellung, die drei zusätzlichen Tage mit Tatjana zu opfern, ebenso wenig ertragen. Und M hatte ihm die Entscheidung überlassen. Wie Darko gesagt hatte, war M genauso neugierig auf den Ausgang des Spiels wie er. Auch M wollte herausfinden, worum es bei dieser ganzen Geschichte eigentlich ging. Bond verwarf das Problem. Die Reise verlief gut. Warum sollte er also in Panik geraten?

Zehn Minuten nach ihrer Ankunft am griechischen Grenzbahnhof in Idomeni ertönte ein hektisches Klopfen an der Tür. Das Mädchen erwachte davon. Bond rutschte unter ihrem Kopf weg, stand auf und legte ein Ohr an die Tür. »Ja?«

»Le conducteur, Monsieur. Es hat einen Unfall gegeben. Ihr Freund Kerim Bey.«

»Warten Sie«, sagte Bond nachdrücklich. Er steckte die Beretta ins Holster und zog sein Jackett an. Dann riss er die Tür auf.

»Was ist passiert?«

Das Gesicht des Schaffners sah im Licht des Gangs gelblich aus. »Kommen Sie.« Er lief durch den Gang auf die Abteile der ersten Klasse zu.

Beamte standen gedrängt um die offene Tür des zweiten Abteils herum und starrten hinein. Der Schaffner bahnte zwischen ihnen einen Weg für Bond. Bond erreichte die Tür und sah hinein. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Auf dem rechten Sitz lagen zwei Körper. Sie waren in einem schrecklichen Todeskampf erstarrt, der eine gestellte Szene aus einem Film hätte sein können.

Der untere Mann war Kerim, dessen Knie in einer letzten Bemühung, aufzustehen, erhoben waren. Der mit Klebeband umwickelte Griff eines Dolches ragte in der Nähe der Schlagader aus seinem Hals heraus. Sein Kopf war zurückgelehnt, und die leeren, blutunterlaufenen Augen starrten in die Nacht hinaus. Der Mund war zu einer wütenden Grimasse verzogen. Am Kinn lief ein dünnes Rinnsal aus Blut hinab.

Halb auf ihm lag der schwere Körper des MGB-Manns namens Benz. Kerims linker Arm war um seinen Hals geschlungen und hielt ihn an Ort und Stelle. Bond konnte eine Ecke des Stalinschnurrbarts und die Seite eines dunklen Gesichts sehen. Kerims rechter Arm lag fast beiläufig auf dem Rücken des Mannes. Die Hand war zur Faust geballt und hielt den Griff eines Messers umklammert, und auf dem Jackett darunter befand sich ein breiter Blutfleck.

Bond ließ seiner Vorstellungskraft freien Lauf. Es war, als würde man sich einen Film ansehen. Der schlafende Darko, der Mann, der sich leise durch die Tür hereinschlich, zwei Schritte nach vorn und der Stoß schnell in die Halsschlagader. Dann die letzte heftige Zuckung des sterbenden Mannes, der den Arm hochriss, seinen Mörder packte und ihm das Messer zwischen die Rippen rammte.

Dieser wundervolle Mann, der die Sonne im Herzen getragen hatte. Nun war er verloschen, ganz und gar tot.

Bond drehte sich ruckartig um und verließ den Mann, der für ihn gestorben war. Er fing an, vorsichtig und unverbindlich Fragen zu beantworten.
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AUSSER GEFAHR?

Um drei Uhr nachmittags fuhr der Orientexpress mit einer halben Stunde Verspätung langsam nach Belgrad ein. Sie würden acht Stunden warten müssen, bis der andere Teil des Zugs durch den Eisernen Vorgang aus Bulgarien eintraf.

Bond sah auf die Menschenmenge hinaus und wartete auf das Klopfen an der Tür, das Kerims Mann ankündigen würde. Tatjana saß in ihrem Zobelpelzmantel zusammengekauert neben der Tür, beobachtete Bond und fragte sich, ob er zu ihr zurückkommen würde.

Sie hatte alles vom Fenster aus gesehen – die langen Weidenkörbe, die man zum Zug gebracht hatte, das Aufblitzen der Polizeikameras, den gestikulierenden chef de train, der versuchte, die Formalitäten zu beschleunigen, James Bonds große Gestalt, die aufrecht, hart und kalt wie ein Schlachtermesser kam und ging.

Bond war zurückgekehrt, hatte sich hingesetzt und sie angestarrt. Er hatte ihr unnachgiebige, brutale Fragen gestellt. Sie hatte sich verzweifelt gewehrt und sich eisern an ihre Geschichte gehalten, da sie wusste, dass sie ihn zweifellos für immer verlieren würde, wenn sie ihm nun alles sagte und ihm zum Beispiel verriet, dass SMERSCH in die ganze Sache verwickelt war.

Jetzt saß sie da und hatte Angst, Angst vor dem Netz in dem sie gefangen war, Angst vor dem, was hinter den Lügen gesteckt haben mochte, die man ihr in Moskau erzählt hatte – und vor allem hatte sie Angst, dass sie diesen Mann verlieren könnte, der so plötzlich zu ihrem einzigen Lebensinhalt geworden war.

Es klopfte an der Tür. Bond stand auf und öffnete. Ein fröhlicher, drahtiger Mann mit Kerims blauen Augen und einem zerzausten blonden Haarschopf über einem braunen Gesicht stürzte in das Abteil.

»Stefan Trempo, zu Ihren Diensten«, sagte er mit einem breiten Lächeln, das sie beide einschloss. »Meine Freunde nennen mich ‚Tempo‘. Wo ist der Chef?«

»Setzen Sie sich«, bat Bond. Noch einer von Darkos Söhnen, dachte er bei sich. Ich weiß es.

Der Mann warf ihnen beiden einen scharfen Blick zu und nahm vorsichtig zwischen ihnen Platz. Sein Gesicht hatte sich verfinstert. Nun starrten die strahlenden Augen Bond mit einer schrecklichen Eindringlichkeit an, in der Angst und Misstrauen lagen. Seine rechte Hand wanderte beiläufig in seine Jacketttasche.

Als Bond schließlich zu Ende erzählt hatte, stand der Mann auf. Er stellte keine Fragen, sondern sagte nur: »Danke, Sir. Würden Sie bitte mitkommen. Wir werden in meine Wohnung gehen. Es gibt viel zu erledigen.« Er trat in den Gang hinaus, stand mit dem Rücken zu ihnen da und starrte auf die Schienen. Als das Mädchen herauskam, marschierte er durch den Gang, ohne sich umzudrehen. Bond folgte dem Mädchen und trug die schwere Tasche und seinen kleinen Aktenkoffer.

Sie gingen über den Bahnsteig und auf den Bahnhofsvorplatz. Es hatte angefangen zu nieseln. Der Anblick der überall verteilten verbeulten Taxis und der tristen modernen Gebäude war deprimierend. Der Mann öffnete die hintere Tür einer schäbigen Morris-Oxford-Limousine. Dann stieg er vorne ein und fuhr los. Sie rumpelten über das Kopfsteinpflaster, bis sie einen rutschigen Asphaltboulevard erreichten und fuhren eine Viertelstunde lang durch breite, leere Straßen. Sie sahen nur wenige Fußgänger und kaum mehr als eine Handvoll anderer Autos.

Sie hielten in der Mitte einer Kopfsteinpflasterstraße an. Tempo führte sie durch die breite Eingangstür eines Wohnhauses und zwei Stockwerke ein Treppenhaus hinauf, dem der Geruch des Balkans anhaftete – der Geruch nach sehr altem Schweiß, Zigarettenrauch und Kohl. Er schloss eine Tür auf und führte sie in eine Zweizimmerwohnung mit unauffälligen Möbeln und schweren roten Stoffvorhängen, die von den einfachen Fenstern zurückgezogen waren, sodass man die andere Seite der Straße sehen konnte. Auf einer Anrichte stand ein Tablett mit mehreren ungeöffneten Flaschen, Gläsern und Tellern voller Früchte und Gebäck – der Willkommensgruß für Darko und Darkos Freunde.

Tempo deutete vage in Richtung der Getränke. »Bitte, Sir, Sie und Madam sollen sich wie zu Hause fühlen. Dort drüben ist ein Badezimmer. Sie würden sich sicher beide gerne frisch machen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss telefonieren.« Die harte Fassade des Gesichts drohte, zu bröckeln. Der Mann verschwand schnell im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Es folgten zwei leere Stunden, in denen Bond dasaß und aus dem Fenster in der gegenüberliegenden Wand starrte. Von Zeit zu Zeit stand er auf, tigerte hin und her und setzte sich dann wieder. Während der ersten Stunde saß Tatjana ebenfalls da und tat so, als würde sie einen Stapel Zeitschriften durchblättern. Dann stand sie unvermittelt auf und ging ins Bad, und Bond hörte, wie Wasser in die Wanne eingelassen wurde.

Gegen sechs Uhr kam Tempo aus dem Schlafzimmer. Er informierte Bond darüber, dass er weggehen würde. »In der Küche ist etwas zu essen. Ich werde um neun zurück sein und Sie zum Zug bringen. Bitte fühlen Sie sich in meiner Wohnung wie zu Hause.« Ohne Bonds Erwiderung abzuwarten, ging er hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Bond hörte seine Schritte auf der Treppe, das Klicken der Haustür und den Anlasser der Limousine.

Bond ging ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, nahm das Telefon und sprach auf Deutsch mit der Ferngesprächvermittlung.

Eine halbe Stunde später vernahm er Ms ruhige Stimme.

Bond sprach so, wie ein Handelsreisender mit dem Geschäftsführer von Universal Export reden würde. Er sagte, dass sein Partner sehr krank geworden sei, und wollte wissen, ob es irgendwelche neuen Anweisungen gab.

»Sehr krank?«

»Ja, Sir, sehr.«

»Was ist mit der anderen Firma?«

»Drei von ihnen waren bei uns, Sir. Einen von ihnen hat die Krankheit ebenfalls erwischt. Die anderen beiden fühlten sich auf dem Weg aus der Türkei heraus nicht wohl. Sie verließen uns bei Uzunköprü – das liegt an der Grenze.«

»Also ist die andere Firma aus dem Rennen?«

Bond konnte Ms Gesicht vor sich sehen, während er die Information verarbeitete. Er fragte sich, ob sich der Ventilator langsam an der Decke drehte, ob M seine Pfeife in der Hand hatte, ob der Stabschef über die andere Leitung mithörte.

»Wie sieht Ihr Plan aus? Würden Sie und Ihre Frau gerne auf anderem Weg nach Hause kommen?«

»Diese Entscheidung möchte ich lieber Ihnen überlassen, Sir. Meiner Frau geht es gut. Das Muster ist in gutem Zustand. Ich sehe keinen Grund dafür, dass es sich verschlechtern sollte. Ich bin immer noch erpicht darauf, die Reise zu vollenden. Ansonsten verschenken wir eine gute Gelegenheit. Wir wissen nicht, welche Möglichkeiten sich uns bieten werden.«

»Würden Sie gern Unterstützung von einem unserer anderen Vertreter erhalten?«

»Das sollte nicht nötig sein, Sir. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

»Ich werde darüber nachdenken. Sie wollen diese Verkaufskampagne also wirklich durchziehen?«

Bond konnte förmlich sehen, wie Ms Augen mit der gleichen perversen Neugier funkelten, die er selbst verspürte. Auch er wollte es unbedingt wissen. »Ja, Sir. Nun, da ich bereits den halben Weg hinter mir habe, wäre es eine Schande, nicht auch noch den Rest der Strecke zurückzulegen.«

»Also gut. Ich werde darüber nachdenken, Ihnen einen anderen Vertreter zur Unterstützung zu schicken.« Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

»Nein, Sir.«

»Dann auf Wiederhören.«

»Auf Wiederhören, Sir.«

Bond legte den Hörer auf. Er saß da und starrte das Telefon an. Plötzlich wünschte er sich, er hätte Ms Vorschlag bezüglich der Verstärkung zugestimmt, nur für alle Fälle. Er stand vom Bett auf. Wenigstens würden sie bald aus diesen verdammten Balkanstaaten heraus und in Italien sein. Und dann in der Schweiz und in Frankreich – unter freundlichen Menschen, fern von diesen hinterhältigen Ländern.

Und das Mädchen, was war mit ihr? Konnte er ihr die Schuld für Kerims Tod geben? Bond ging ins Nebenzimmer und stellte sich wieder ans Fenster. Er schaute hinaus, überlegte, ging alles noch einmal durch, jeden Gesichtsausdruck, jede Geste, die sie gemacht hatte, seit er in dieser Nacht im Kristal Palas zum ersten Mal ihre Stimme gehört hatte. Nein, er wusste, dass er ihr nicht die Schuld dafür geben konnte. Wenn sie eine Agentin war, dann wusste sie selbst nichts davon. Auf der ganzen Welt gab es kein Mädchen ihres Alters, dass diese Rolle hätte spielen können – wenn sie denn überhaupt eine Rolle spielte –, ohne sich zu verraten. Und er mochte sie. Und er vertraute seinen Instinkten. Und hatte die Verschwörung, wie immer sie auch aussehen mochte, mit Kerims Tod nicht ohnehin ihr Ende gefunden? Eines Tages würde er herausfinden, was genau das Ziel dieser Verschwörung gewesen war. Doch für den Moment war er sich sicher: Tatjana hatte dabei keine bewusste Rolle gespielt.

Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, ging Bond zur Badezimmertür und klopfte an.

Sie kam heraus, und er nahm sie in den Arm, hielt sie fest an sich gedrückt und küsste sie. Sie klammerte sich an ihn. Sie standen da und spürten, wie die Wärme zwischen ihnen zurückkehrte und die kalte Erinnerung an Kerims Tod verdrängte.

Tatjana löste sich von ihm. Sie sah in Bonds Gesicht auf. Sie streckte eine Hand aus und strich ihm das Komma aus schwarzem Haar aus der Stirn.

Ihr Gesicht war voller Leben. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, James«, sagte sie. Und dann fügte sie nüchtern hinzu: »Und jetzt müssen wir etwas essen und trinken und wieder ins Leben zurückfinden.«

Später, nach Sliwowitz, geräuchertem Schinken und Pfirsichen, kam Tempo zurück und brachte sie zum Bahnhof, wo der Zug unter dem hellen Licht der Bogenlampen wartete. Er verabschiedete sich schnell und kühl und verschwand über den Bahnsteig, um in seine eigene dunkle Existenz zurückzukehren.

Pünktlich um neun gab die neue Lok ihre neue Art von Geräuschen von sich und brachte den langen Zug auf seinen nächtlichen Weg durch das Savetal. Bond ging zur Kabine des Schaffners, um ihm etwas Geld zu geben und sich die Pässe der neuen Passagiere anzusehen.

Bond kannte die meisten Anzeichen, auf die man bei einem gefälschten Pass achten musste: die verschwommene Schrift, die zu deutlichen Aufdrucke der Stempel, die Spuren von altem Klebstoff an den Rändern des Fotos, die leichte Transparenz auf den Seiten, auf denen die Fasern des Papiers bearbeitet worden waren, um einen Buchstaben oder eine Zahl zu verändern. Aber die fünf neuen Pässe – drei amerikanische und zwei aus der Schweiz – schienen vollkommen harmlos zu sein. Die Schweizer Papiere, die die Russen am liebsten fälschten, gehörten zu einem Ehepaar, die beide über siebzig waren, und Bond gab sie schließlich dem Schaffner zurück und ging in sein Abteil, wo er sich auf eine weitere Nacht mit Tatjanas Kopf in seinem Schoß vorbereitete.

Vinkovci kam, dann Slavonski Brod und schließlich die hässliche Ausdehnung Zagrebs, das sich gegen das flammende Licht der Morgendämmerung erhob. Der Zug kam zwischen Reihen aus rostigen Lokomotiven zum Stehen, die den Deutschen abgenommen worden waren und nun immer noch verloren zwischen Gras und Unkraut auf den Abstellgleisen ruhten. Bond las die Aufschrift auf einer von ihnen – BERLINER MASCHINENBAU GMBH –, als sie durch den eisernen Friedhof glitten. Ihr langer schwarzer Kessel war von Maschinengewehrkugeln durchlöchert worden. Bond hörte in Gedanken den Schrei des Sturzkampfbombers und sah die nach oben gerissenen Arme des Lokführers. Für einen Moment dachte er mit völlig unangemessener Nostalgie an die Aufregung und den Tumult des Krieges zurück und verglich sie mit seinen Auseinandersetzungen im Untergrund, die er nun im Kalten Krieg führen musste.

Sie donnerten in die Berge Sloweniens hinein, wo die Apfelbäume und die Chalets fast schon an Österreich erinnerten. Der Zug arbeitete sich durch Ljubljana vor. Das Mädchen wachte auf. Zum Frühstück aßen sie Spiegeleier und hartes braunes Brot und tranken Kaffee, der fast nur aus Wurzelzichorie bestand. Der Speisewagen war voller fröhlicher englischer und amerikanischer Touristen von der Adriaküste, und Bond dachte erleichtert, dass sie am Nachmittag bereits die Grenze nach Westeuropa überquert haben würden und damit keine dritte gefährliche Nacht vor sich hatten.

Er schlief, bis sie Zizan erreichten. Die streng wirkenden jugoslawischen Männer in Zivil kamen an Bord. Dann verließen sie Jugoslawien und erreichten Italien. Sofort umgaben sie die ersten Gerüche des ruhigen Lebens, die fröhlich plappernden italienischen Beamten und die sorglosen erhobenen Gesichter der Menge auf dem Bahnsteig. Die neue Dieselelektrolok stieß einen gut gelaunten Pfiff aus, der Wald aus braunen Händen winkte, und sie fuhren in Richtung Triest und Venedig weiter, während in der Ferne das lebhafte Blau der Adria funkelte.

Wir haben es geschafft, dachte Bond. Ich glaube, wir haben es wirklich geschafft. Er verdrängte die Erinnerungen an die vergangenen drei Tage. Tatjana sah, wie sich die Falten der Anspannung auf seinem Gesicht auflösten. Sie streckte einen Arm aus und griff nach seiner Hand. Er setzte sich ganz nah neben sie. Sie schauten auf die hübschen Villen an der Corniche und auf die Segelboote und die Wasserskifahrer hinaus.

Der Zug rumpelte über ein paar Erhebungen und fuhr leise in den glänzenden Bahnhof von Triest ein. Bond erhob sich und öffnete das Fenster. Sie standen Seite an Seite da und sahen hinaus. Plötzlich fühlte sich Bond glücklich. Er legte dem Mädchen einen Arm um die Taille und hielt es fest an sich gedrückt.

Sie schauten auf die Urlauber hinunter. Die Sonne schien in goldenen Strahlen durch die sauberen Fenster des Bahnhofs. Das funkelnde Bild ließ die düsteren, schmutzigen Länder, aus denen der Zug gekommen war, noch scheußlicher wirken, und Bond beobachtete mit fast schon sinnlicher Freude die bunt gekleideten Menschen, die durch die Sonne auf den Eingang zugingen, und die Leute mit Sonnenbrand, die ihren Urlaub gerade beendet hatten, und zum Bahnsteig eilten, um in den Zug zu steigen.

Ein Sonnenstrahl beleuchtete den Kopf eines Mannes, der für diese fröhliche Urlaubswelt typisch zu sein schien. Das Licht blitzte kurz auf dem goldenen Haar unter einer Mütze und einem dünnen goldenen Schnurrbart auf. Es blieb noch jede Menge Zeit, um den Zug zu erreichen. Der Mann bewegte sich ohne Eile. Bond kam der Gedanke, dass es sich bei ihm um einen Engländer handeln musste. Vielleicht war es die vertraute Form der dunkelgrünen Kangol-Mütze oder der beigefarbene, recht abgenutzte Mackintosh-Regenmantel, dieses typische Erkennungszeichen des englischen Touristen, oder womöglich lag es auch an der grauen Flanellhose oder den abgewetzten braunen Schuhen. Aber während sich der Mann dem Bahnsteig näherte, wurden Bonds Augen von ihm angezogen, als ob er ihn kennen würde.

Der Mann trug einen verbeulten Koffer und unter dem anderen Arm ein dickes Buch und ein paar Zeitungen. Er sieht wie ein Athlet aus, dachte Bond. Er hat die breiten Schultern und das gesund aussehende Gesicht eines professionellen Tennisspielers, der nach ein paar Turnieren im Ausland nach Hause fährt.

Der Mann kam näher. Nun sah er Bond direkt an. Lag da etwa Erkennen in seinem Blick? Bond kramte in seinem Gedächtnis herum. Kannte er diesen Mann? Nein. An diese Augen, die so kalt unter den hellen Brauen hervorstarrten, hätte er sich erinnert. Sie waren undurchsichtig, fast tot. Die Augen eines Ertrunkenen. Aber in ihnen lag eine Botschaft für ihn. Was war es? Erkennen? Eine Warnung? Oder einfach nur eine abwehrende Reaktion auf Bonds eigenes Starren?

Der Mann erreichte den Waggon. Seine Augen starrten nun geradewegs am Zug hinauf. Er ging vorbei, und die Gummisohlen seiner Schuhe verursachten keinerlei Geräusch. Bond beobachtete, wie er nach dem Geländer griff und mit Leichtigkeit die Stufen zum Waggon der ersten Klasse erklomm.

Plötzlich wusste Bond, was der Blick bedeutet hatte und wer der Mann war. Natürlich! Dieser Mann war vom Secret Service. M hatte letztendlich also doch beschlossen, ihm jemanden zur Unterstützung zu schicken. Das war die Botschaft in diesen seltsamen Augen. Bond würde alles darauf verwetten, dass dieser Mann bald Kontakt zu ihm aufnehmen würde.

Wie typisch für M, vollkommen auf Nummer sicher zu gehen!
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EINE KRAWATTE MIT WINDSORKNOTEN

Um die Kontaktaufnahme zu erleichtern, verließ Bond das Abteil und stellte sich in den Gang. Er ging die Details für den aktuellen Geheimcode noch einmal durch, die paar harmlosen Phrasen, die am ersten Tag jedes Monats geändert wurden und als einfaches Erkennungssignal zwischen englischen Agenten dienten.

Der Zug machte einen Ruck und bewegte sich langsam in den Sonnenschein hinaus. Am Ende des Gangs schlug die Verbindungstür zu. Es erklangen keine Schritte, aber plötzlich spiegelte sich das rotgoldene Gesicht im Fenster.

»Verzeihung. Darf ich um ein Streichholz bitten?«

»Ich benutze immer mein Feuerzeug.« Bond zog sein verbeultes Ronson-Feuerzeug aus der Tasche und reichte es dem Mann.

»Das ist noch besser.«

»Bis es kaputt geht.«

Bond sah dem Mann ins Gesicht und erwartete ein Lächeln, nachdem sie dieses kindische »Wer da? – Ein Freund«-Ritual hinter sich gebracht hatten.

Die dicken Lippen zuckten kurz. In den sehr blassen blauen Augen blitzte kein Licht auf.

Der Mann hatte seinen Regenmantel ausgezogen. Er trug ein altes rotbraunes Tweedjackett zu seiner Flanellhose und darunter ein hellgelbes Sommerhemd und eine Krawatte mit dem dunkelblauen und roten Zickzackmuster der Royal Engineers. Sie war mit einem Windsorknoten gebunden. Bond misstraute jedem, der seine Krawatte mit einem Windsorknoten band. Es zeugte von zu viel Eitelkeit. Oftmals deutete es auf einen Schurken hin. Bond beschloss, sein Vorurteil zu vergessen. Ein goldener Siegelring mit einem nicht entzifferbaren Zeichen glänzte am kleinen Finger der rechten Hand, die das Geländer umfasste. Aus der Brusttasche des Jacketts schaute der Zipfel eines roten Taschentuchs hervor. An seinem linken Handgelenk befand sich eine abgenutzte silberne Armbanduhr mit einem alten Lederband.

Bond kannte den Typ Mann – eine weniger bekannte Internatsschule und dann zum Kriegsdienst eingezogen. Sicherheitsdienst vielleicht. Keine Ahnung, was er danach machen sollte, also blieb er bei den Besatzungstruppen. Zuerst wahrscheinlich bei der Militärpolizei, dann, nachdem die höheren Offiziere langsam nach Hause reisten, kam die Beförderung in einen der Sicherheitsdienste. Er zog nach Triest, wo er sich ganz gut machte. Er wollte dort bleiben, um der englischen Strenge zu entgehen. Vermutlich hatte er dort eine Geliebte oder er hatte gar eine Italienerin geheiratet. Der Secret Service hatte einen Mann für den kleinen Posten benötigt, zu dem Triest nach dem Truppenrückzug geworden war. Dieser Mann war verfügbar. Sie warben ihn an. Er würde Routineaufgaben erledigen – ein paar weniger wichtige Quellen bei der italienischen und jugoslawischen Polizei sowie ihren Geheimdienstnetzwerken haben. Tausend Pfund im Jahr. Ein gutes Leben, ohne dass zu viel von ihm erwartet wurde. Dann war plötzlich wie aus dem heiterem Himmel dieser Auftrag gekommen. Musste ein Schock gewesen sein, diese Dringlichkeitsmeldung zu erhalten. Er würde Bond gegenüber vermutlich ein wenig zurückhaltend sein. Ein seltsames Gesicht. Die Augen sahen irgendwie wahnsinnig aus. Aber das war bei den meisten Männern der Fall, die Geheimdienstaufträge im Ausland erledigten. Man musste ein wenig wahnsinnig sein, um diese Arbeit anzunehmen. Ein kräftiger Bursche, wahrscheinlich nicht sehr helle, aber für diese Art von Wachdienst ganz nützlich. M hatte einfach den Mann ausgewählt, der sich am nächsten an ihrer momentanen Position befand, und ihm aufgetragen, in den Zug zu steigen.

Das alles ging Bond durch den Kopf, während er sich die Kleidung und die allgemeine Erscheinung des Mannes einprägte. Dann sagte er: »Freut mich, Sie zu sehen. Wie ist es passiert?«

»Ich erhielt eine Meldung. Gestern Abend spät. Von M persönlich. Hat mich ganz schön erschreckt, das können Sie mir glauben, alter Knabe.«

Ein seltsamer Akzent. Was war das? Es klang ein wenig irisch – ein schlechter irischer Akzent. Und noch etwas, das Bond nicht genauer benennen konnte. Vermutlich kam es daher, dass der Mann zu lange im Ausland gelebt hatte und die ganze Zeit fremde Sprachen benutzte. Und dieses schreckliche »alter Knabe« am Ende des Satzes. Zurückhaltung.

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Bond mitfühlend. »Was stand in der Meldung?«

»Nur dass ich heute Morgen in den Orientexpress steigen und einen Mann und ein Mädchen im Kurswagen kontaktieren sollte. Es folgte eine einigermaßen genaue Beschreibung Ihres Aussehens. Ich soll in Ihrer Nähe bleiben und dafür sorgen, dass Sie sicher nach Paris gelangen. Das war alles, alter Knabe.«

Lag da etwas Verteidigendes in der Stimme? Bond sah zur Seite. Die blassen Augen bewegten sich, um seinen zu begegnen. In ihnen blitzte es für einen Sekundenbruchteil rot auf. Es war so, als wäre die Sicherheitstür eines Brennofens aufgeschwungen. Die Feuersbrunst erlosch. Die Tür zum Innersten des Mannes wurde zugeschlagen. Nun waren die Augen wieder undurchsichtig – die Augen eines Introvertierten, eines Mannes, der selten in die Welt hinaussah, sondern immer nur die Bilder in seinem Inneren betrachtete.

Der ist tatsächlich wahnsinnig, dachte Bond, den der Anblick erschreckte. Ein Kriegstrauma vielleicht oder Schizophrenie. Der arme Kerl, wo er doch so einen beeindruckenden Körper hatte. Eines Tages würde er zweifellos zusammenbrechen. Der Wahnsinn würde die Kontrolle übernehmen. Bond sollte wohl besser mal mit der Personalabteilung darüber sprechen. Die Ergebnisse seiner ärztlichen Untersuchung überprüfen. Dabei fiel ihm ein: Wie hieß der Mann eigentlich?

»Tja, ich bin jedenfalls sehr froh, Sie dabeizuhaben. Vermutlich wird es nicht besonders viel für Sie zu tun geben. Zu Beginn unserer Reise waren uns drei von den Roten auf den Fersen. Wir sind sie losgeworden, aber es könnte noch mehr von ihnen in diesem Zug geben. Oder vielleicht steigen auf dem Weg noch welche ein. Und ich muss dieses Mädchen ohne Zwischenfälle nach London bringen. Wenn Sie einfach in der Nähe bleiben könnten. Heute Nacht bleiben wir besser zusammen und halten abwechselnd Wache. Es ist die letzte Nacht, und ich will kein Risiko eingehen. Mein Name ist übrigens James Bond. Ich reise als David Somerset. Und das da drinnen ist Caroline Somerset.«

Der Mann kramte in seiner Jacketttasche herum und zog eine verbeulte Brieftasche heraus, in der sich jede Menge Geld zu befinden schien. Er nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie Bond. Darauf stand: »Captain Norman Nash« und in der unteren linken Ecke: »Royal Automobile Club«.

Als Bond die Karte in seine Tasche steckte, ließ er seinen Finger darüber gleiten. Sie war graviert. »Danke«, sagte er. »Also, Nash, dann kommen Sie mal mit und lernen Sie Mrs Somerset kennen. Es besteht kein Grund, warum wir nicht mehr oder weniger zusammen reisen sollten.« Er lächelte ermutigend.

Erneut blitzte das rote Funkeln in den Augen auf und verschwand ebenso schnell wieder. Die Lippen verzogen sich unter dem dünnen goldenen Schnurrbart. »Es wäre mir eine Freude, alter Knabe.«

Bond wandte sich der Tür zu, klopfte leise an und nannte seinen Namen.

Die Tür öffnete sich. Bond bat Nash herein und schloss die Tür hinter ihnen.

Das Mädchen wirkte überrascht.

»Das ist Captain Nash, Norman Nash. Er soll ein Auge auf uns haben.«

»Hallo.« Sie streckte zögernd ihre Hand aus. Der Mann berührte sie kurz. Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. Er sagte nichts. Das Mädchen stieß ein beschämtes leises Lachen aus. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Äh, danke.« Nash setzte sich steif auf die Kante der Sitzbank. Er schien sich an etwas zu erinnern, etwas, das man tat, wenn man nichts zu sagen hatte. Er wühlte in seiner Jacketttasche herum und zog eine Packung Players heraus. »Möchten Sie eine, äh, Zigarette?« Er schlitzte die Packung mit einem recht sauberen Daumennagel auf, zog das Silberpapier ab und schüttelte die Zigaretten heraus. Das Mädchen nahm eine. Nashs andere Hand bot ihr mit der unterwürfigen Geschwindigkeit eines Gebrauchtwagenhändlers Feuer an.

Nash sah auf. Bond lehnte an der Tür und fragte sich, wie er diesem ungeschickten, befangenen Mann helfen konnte. Nash hielt ihm seine Zigaretten und das Feuerzeug hin, als ob er einem Eingeborenenhäuptling Glasperlen anbieten würde. »Was ist mit Ihnen, alter Knabe?«

»Danke«, sagte Bond. Er hasste Virginiatabak, aber er war bereit, alles zu tun, um diesem Mann dabei zu helfen, ein wenig lockerer zu werden. Er nahm eine Zigarette und zündete sie an. Heutzutage musste sich der Secret Service zweifellos mit ein paar seltsamen Vögeln begnügen. Wie zum Teufel gelang es diesem Mann, in der halb diplomatischen Gesellschaft zurechtzukommen, mit der er in Triest zu tun haben musste?

»Sie wirken sehr durchtrainiert, Nash«, bemerkte Bond lahm. »Tennis?«

»Schwimmen.«

»Sind Sie schon lange in Triest?«

Wieder flackerte das rote Glühen in seinem Blick auf. »Ungefähr drei Jahre.«

»Ist die Arbeit interessant?«

»Manchmal. Sie wissen ja, wie das ist, alter Knabe.«

Bond fragte sich, wie er Nash davon abbringen konnte, ihn »alter Knabe« zu nennen. Ihm fiel nichts ein. Schweigen machte sich im Abteil breit.

Nash hatte offenbar das Gefühl, dass er nun wieder an der Reihe war. Er kramte in seiner Tasche herum und zog einen Zeitungsausschnitt heraus. Er stammte von der Titelseite des Corriere della Sera. Er reichte ihn Bond. »Haben Sie das hier gesehen, alter Knabe?« Seine Augen leuchteten auf und erloschen wieder.

Es war die Titelschlagzeile. Die dicken schwarzen Buchstaben auf dem billigen Zeitungspapier waren noch feucht. Die Überschrift lautete:

TERRIBLE ESPLOSIONE IN ISTANBUL
UFFICIO SOVIETICO DISTRUTTO
TUTTI I PRESENTI UCCISI

Den Rest verstand Bond nicht. Er faltete den Ausschnitt zusammen und gab ihn Nash zurück. Wie viel wusste dieser Mann? Er sollte ihn besser nur als Verstärkung betrachten. »Schlimme Sache«, sagte er. »War wohl eine Gasleitung.« Bond sah wieder den gewaltigen Bauch der Bombe vor sich, der von der Decke der Nische in dem Tunnel herunterhing, die Drähte, die an der feuchten Wand entlangliefen und in dem Zünder in Kerims Schreibtischschublade endeten. Wer hatte gestern Nachmittag auf den Auslöser gedrückt, nachdem Tempo seinen Anruf getätigt hatte? Der Bürovorsteher? Oder hatten sie Lose gezogen und dann um den Schreibtisch herumgestanden und zugesehen, wie sich die Hand nach unten senkte, woraufhin das gewaltige Getöse in der Straße der Bücher auf dem Hügel über ihnen ertönt war? Sicher hatten sie alle in dem kalten Zimmer gestanden. Mit Augen, in denen der Hass funkelte. Die Tränen waren für die Nacht reserviert. Zuerst kam die Rache. Und die Ratten? Wie viele Tausende von ihnen waren dort unten im Tunnel in die Luft gesprengt worden? Wie viel Uhr war es gewesen? Etwa vier Uhr. Hatte gerade die tägliche Besprechung stattgefunden? Drei Tote im Zimmer. Wie viele mehr im Rest des Gebäudes? Vielleicht waren Freunde von Tatjana darunter. Er würde diesen Zeitungsartikel von ihr fernhalten müssen. Hatte Darko dabei zugesehen? Von einem Fenster in Walhalla? Bond konnte förmlich hören, wie das laute triumphierende Lachen von den Wänden widerhallte. Zumindest hatte Kerim eine Menge seiner Feinde mit sich in den Tod gerissen.

Nash sah ihn an. »Ja, ich würde sagen, es war eine Gasleitung«, kommentierte er desinteressiert.

Eine Glocke erklang im Gang und kam langsam näher. »Deuxième service. Deuxième service. Prenez vos places, s’il vous plait.«

Bond schaute zu Tatjana. Ihr Gesicht war blass. In ihren Augen lag die flehende Bitte, vor der Gesellschaft dieses unbeholfenen Mannes, der ganz und gar nicht kulturny war, gerettet zu werden. »Wie wäre es mit Mittagessen?«, fragte Bond. Sie stand sofort auf. »Was ist mit Ihnen, Nash?«

Captain Nash hatte sich bereits erhoben. »Ich habe schon gegessen, danke, alter Knabe. Und ich würde mich gerne mal ein wenig im Zug umsehen. Ist der Schaffner – Sie wissen schon ...?« Er vollführte mit seiner Hand eine Geste, als würde er Geld zwischen den Fingern halten.

»Oh ja, er wird kooperieren«, erwiderte Bond. Er griff nach oben und nahm die schwere kleine Tasche von der Gepäckablage. Dann öffnete er die Tür für Nash. »Bis später.«

Captain Nash trat in den Gang hinaus. »Ja, ich denke schon, alter Knabe«, sagte er. Er wandte sich nach links und marschierte den Gang entlang. Er bewegte sich trotz des Schwankens des Zuges problemlos, hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und das Licht, das durch die Fenster fiel, brachte die kleinen goldenen Locken an seinem Hinterkopf zum Leuchten.

Bond folgte Tatjana in die andere Richtung. Die Waggons waren voller Urlauber, die sich auf dem Heimweg befanden. In den Gängen der dritten Klasse saßen die Leute auf ihren Koffern, plauderten und kauten auf Orangen und hart aussehenden Brötchen mit Salami herum. Die Männer betrachteten Tatjana eingehend, als sie sich an ihnen vorbeizwängte. Die Frauen warfen hingegen Bond bewundernde Blicke zu und fragten sich vermutlich, ob er ein guter Liebhaber war.

Im Speisewagen bestellte Bond Americanos und eine Flasche Chianti Broglio. Die wundervollen europäischen Horsd’œuvres wurden serviert. Tatjanas Laune besserte sich langsam.

»Ein seltsamer Mann«, sagte Bond und beobachtete, wie sie sich etwas von den kleinen Delikatessen aussuchte. »Aber ich bin froh, dass er hier ist. So werde ich die Gelegenheit haben, auch mal ein wenig zu schlafen. Wenn wir nach Hause kommen, werde ich eine Woche lang schlafen.«

»Ich mag ihn nicht«, erklärte das Mädchen gleichgültig. »Er ist nicht kulturny. Ich traue seinem Blick nicht.«

Bond lachte. »Für dich ist doch nichts und niemand kulturny genug.«

»Kanntest du ihn schon vorher?«

»Nein. Aber er gehört zu meiner Firma.«

»Wie war noch mal sein Name?«

»Nash. Norman Nash.«

Sie sprach den Namen nach. »Nash?« Das Mädchen wirkte verwirrt. »Das klingt fast so wie das russische nasch? Ich vermute, du weißt, was das heißt. Nasch bedeutete ‚unser‘. Bei unserem Geheimdienst wird ein Mann als nasch bezeichnet, wenn er einer von ‚unseren‘ ist. Wenn er einer von ‚ihnen‘ ist – also zum Feind gehört –, nennt man ihn swoi. Und dieser Mann heißt Nash. Das ist nicht sehr angenehm.«

Bond lachte. »Also wirklich, Tanja. Du denkst dir ziemlich außergewöhnliche Gründe aus, um jemanden nicht zu mögen. Nash ist ein ganz gängiger englischer Name. Er ist vollkommen harmlos. Außerdem ist er hart genug, um seinen Zweck zu erfüllen und uns zu schützen.«

Tatjana verzog das Gesicht und widmete sich wieder ihrem Mittagessen.

Die Tagliatelle verdi und der Wein wurden serviert, gefolgt von einer köstlichen Piccata. »Oh, das ist so gut«, sagte sie. »Seit ich aus Russland gekommen bin, scheine ich nur noch aus Magen zu bestehen.« Ihre Augen weiteten sich. »Du wirst doch aufpassen, dass ich nicht zu dick werde, James, nicht wahr? Du wirst mich nicht so fett werden lassen, dass ich nicht mehr mit dir schlafen kann, oder? Du musst darauf achten, sonst esse und schlafe ich einfach den ganzen Tag lang. Versprichst du, mich zu schlagen, wenn ich zu viel esse?«

»Natürlich werde ich dich dann schlagen.«

Tatjana zog die Nase kraus. Er spürte die sanfte Berührung ihrer Knöchel an seinen Beinen. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und senkte dann verschämt die Lider. »Bezahl bitte«, sagte sie. »Ich bin müde.«

Der Zug fuhr nach Mestre ein. Dort begannen die Kanäle. Eine Lastengondel voller Gemüse bewegte sich langsam über eine glatte Wasseroberfläche in Richtung Stadt.

»Aber wir erreichen in einer Minute Venedig«, protestierte Bond. »Willst du das denn gar nicht sehen?«

»Das ist doch nur ein weiterer Bahnhof. Venedig kann ich mir immer noch ein anderes Mal ansehen. Jetzt will ich, dass du mich liebst. Bitte, James.« Tatjana lehnte sich vor. Sie legte eine Hand auf seine. »Gib mir, was ich will. Uns bleibt so wenig Zeit.«

Dann waren sie wieder in ihrem kleinen Abteil, und der Geruch des Meeres wehte durch das halb offene Fenster herein, und die zugezogene Jalousie flatterte im Fahrtwind des Zuges. Wieder lagen zwei Haufen Kleidung auf dem Fußboden, und die beiden wispernden Körper, deren Hände langsam und suchend umherwanderten, lagen auf der Sitzbank. Der Liebesknoten nahm Gestalt an, und als der Zug polternd über die Weichen in den Bahnhof von Venedig einfuhr, erklang der letzte verlorene, verzweifelte Schrei.

Draußen vor dem Vakuum des winzigen Zimmers, ertönte ein Gewirr aus hallenden Rufen, metallischem Klappern und schlurfenden Schritten, das nach und nach langsam wieder verstummte.

Padua kam, dann Vicenza, und ein fabelhafter Sonnenuntergang über Verona warf goldenes und rotes Licht durch die Schlitze der Jalousie. Wieder erklang die Glocke im Gang. Sie erwachten. Bond zog sich an, verließ das Abteil und lehnte sich im Gang gegen das Geländer. Er schaute auf das verblassende rosafarbene Licht über der Ebene der Lombardei hinaus und dachte an Tatjana und die Zukunft.

Nashs Gesicht erschien im Fenster neben seinem. Nash schob sich sehr nah an ihn heran, sodass sein Ellbogen Bonds Arm berührte.

»Ich glaube, ich habe einen von der anderen Seite entdeckt, alter Knabe«, sagte er leise.

Bond war nicht überrascht. Er war davon ausgegangen, dass heute Nacht noch etwas passieren würde. Fast schon gleichgültig fragte er: »Wer ist er?«

»Seinen richtigen Namen kenne ich nicht, aber er war schon ein oder zwei Mal in Triest. Hat irgendwas mit Albanien zu tun. Könnte der Leiter der dortigen Zentrale sein. Jetzt reist er mit einem amerikanischen Pass unter dem Namen ‚Wilbur Frank‘. Bezeichnet sich als Banker. Er befindet sich in Abteil Nummer neun, gleich neben Ihrem. Ich bin mir in seinem Fall sehr sicher, alter Knabe.«

Bond sah kurz in die Augen in dem großen Gesicht. Die Tür zum Brennofen stand wieder einen Spalt breit offen. Das rote Glühen schimmerte hindurch und wurde dann gelöscht.

»Gut, dass Sie ihn entdeckt haben. Diese Nacht könnte heftig werden. Sie bleiben von nun an besser in unserer Nähe. Wir dürfen das Mädchen nicht alleine lassen.«

»Genau das habe ich auch gedacht, alter Knabe.«

Sie aßen zu Abend. Es war ein stilles Mahl. Nash saß neben dem Mädchen und hielt seinen Blick auf seinen Teller gerichtet. Er hielt sein Messer wie einen Füllfederhalter und strich es immer wieder an seiner Gabel ab. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen. Mitten während des Essens griff er nach dem Salz und stieß dabei Tatjanas Glas mit Chianti um. Er entschuldigte sich vielmals und machte ein großes Theater daraus, ein neues Glas zu bestellen und es für sie einzuschenken.

Der Kaffee wurde serviert. Nun passierte Tatjana ein Missgeschick. Sie stieß ihre Tasse um. Sie war sehr blass geworden und atmete hektisch.

»Tatjana!« Bond erhob sich halb. Doch Captain Nash war derjenige, der aufsprang und sich der Sache annahm.

»Der Dame ist nicht gut«, stellte er knapp fest. »Wenn Sie erlauben.« Er griff nach unten, legte einen Arm um das Mädchen und hob sie hoch. »Ich bringe sie zurück in Ihr Abteil. Sie sollten währenddessen die Tasche im Auge behalten. Lassen Sie sich die Rechnung bringen. Ich werde mich um sie kümmern, bis Sie kommen.«

»Ist schon gut«, protestierte Tatjana träge, wie jemand, der kurz davorstand, das Bewusstsein zu verlieren. »Keine Sorge, James, ich lege mich ein wenig hin.« Ihr Kopf sackte gegen Nashs Schulter. Nash legte einen breiten Arm um ihre Taille und trug sie schnell und geschickt durch den vollen Gang und aus dem Speisewagen hinaus.

Bond schnippte ungeduldig mit den Fingern, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Das arme Ding. Sie musste vollkommen erschöpft sein. Warum hatte er nicht ein einziges Mal an die Anstrengungen gedacht, die sie gerade durchmachte? Er verfluchte sich für seine Selbstsüchtigkeit. Gott sei Dank war Nash da gewesen. Er mochte ungehobelt sein, aber er war auch effizient.

Bond bezahlte die Rechnung. Er nahm die schwere kleine Tasche und ging so schnell er konnte durch die vollen Gänge des Zugs.

Er klopfte leise an die Tür von Abteil Nummer sieben. Nash öffnete die Tür. Er hob einen Finger an die Lippen, kam nach draußen und schloss die Tür hinter sich. »Sie hatte einen kleinen Schwächeanfall«, erklärte er. »Jetzt geht es ihr wieder gut. Die Betten wurden bereits gemacht. Sie schläft im oberen. Vermutlich war das alles ein bisschen zu viel für das Mädchen, alter Knabe.«

Bond nickte knapp. Er ging ins Abteil. Eine blasse Hand hing schlaff unter dem Zobelpelzmantel hervor. Bond stellte sich auf die Kante des unteren Betts und steckte die Hand vorsichtig unter den Mantel. Die Hand fühlte sich sehr kalt an. Das Mädchen gab keinen Laut von sich. Bond stieg leise zurück auf den Boden. Er sollte sie lieber schlafen lassen. Er trat wieder in den Gang hinaus.

Nash starrte ihn mit leeren Augen an. »Tja, ich denke, wir sollten uns jetzt besser auf die Nacht vorbereiten. Ich habe mein Buch.« Er hielt es hoch. »Krieg und Frieden. Da versuche ich mich schon seit Jahren durchzuackern. Sie können als Erster schlafen gehen, alter Knabe. Sie sehen auch ziemlich erschöpft aus. Ich wecke Sie, wenn ich meine Augen nicht länger offen halten kann.« Er deutete mit einer Hand in Richtung der Tür von Abteil Nummer neun. »Er ist bisher noch nicht aufgetaucht. Wenn er irgendetwas vorhat, wird er sich vermutlich auch nicht blicken lassen.« Er hielt inne. »Übrigens, haben Sie eine Waffe, alter Knabe?«

»Ja. Wieso, Sie etwa nicht?«

Nash wirkte verlegen. »Ich fürchte nicht. Zu Hause habe ich eine Luger, aber die ist für diese Art von Auftrag zu klobig.«

»Also gut«, sagte Bond zögernd. »Dann sollten Sie wohl besser meine nehmen. Kommen Sie.«

Sie gingen in das Abteil, und Bond schloss die Tür. Er nahm seine Beretta und reichte sie dem anderen Mann. »Acht Schuss«, erklärte er leise. »Halbautomatik. Gesichert.«

Nash nahm die Waffe entgegen und wog sie professionell in der Hand. Er entsicherte sie kurz und sicherte sie dann wieder.

Bond hasste es, wenn jemand anders seine Waffe berührte. Ohne sie fühlte er sich nackt. »Sie ist recht leicht«, sagte er mürrisch, »aber wenn man die richtigen Stellen trifft, kann man damit töten.«

Nash nickte. Er setzte sich neben das Fenster am Ende der unteren Schlafkoje. »Ich nehme dieses Ende«, flüsterte er. »So habe ich ein gutes Schussfeld.« Er legte sein Buch auf seinen Schoß und machte es sich bequem.

Bond zog sein Jackett und seine Krawatte aus und legte sie neben sich auf das Bett. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kissen und legte seine Füße auf die Tasche mit der Spektor-Maschine, die neben seinem Aktenkoffer auf dem Boden stand. Dann nahm er seinen Ambler-Roman, fand die Stelle, an der er aufgehört hatte, und begann zu lesen. Nach ein paar Seiten konnte er sich nicht mehr richtig konzentrieren. Er war zu müde. Er legte das Buch auf seinen Schoß und schloss die Augen. Konnte er es sich leisten, ein wenig zu schlafen? Konnte er sonst noch irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen treffen?

Die Keile! Bond suchte in der Tasche seines Jacketts danach. Dann stand er auf, kniete sich vor die Tür und schob die Keile unter die beiden Türen. Schließlich machte er es sich wieder bequem und knipste die Leselampe hinter seinem Kopf aus.

Das lilafarbene Licht der Nachtlampe schien sanft von der Decke herab.

»Danke, alter Knabe«, sagte Captain Nash leise.

Der Zug gab ein Stöhnen von sich und verschwand donnernd in einem Tunnel.
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DIE FALLE SCHNAPPT ZU

Ein leichter Stoß an seinem Knöchel weckte Bond auf. Er rührte sich nicht. Seine Sinne erwachten wie die eines Tieres.

Nichts hatte sich verändert. Die Geräusche des Zuges waren noch da – das leise metallische Knirschen, das Hämmern der Räder auf den Schienen, das sanfte Knarren des Holzes, ein Klirren aus dem Schrank über dem Waschbecken, in dem ein Zahnputzbecher lose in seiner Halterung stand.

Was hatte ihn geweckt? Das geisterhafte Licht der Nachtlampe tauchte den kleinen Raum in einen samtenen Schimmer. Aus dem oberen Bett kam kein Laut. Am Fenster saß Captain Nash an seinem Platz. Das Buch lag offen auf seinem Schoß, und ein dünner Mondstrahl, der am Rand der Jalousie durch das Fenster fiel, wurde von den hellen Seiten reflektiert.

Er starrte Bond unverwandt an. Bond bemerkte die Entschlossenheit in den lilafarbenen Augen. Die dunklen Lippen teilten sich. Zähne blitzten auf.

»Tut mir leid, dass ich Sie wecken muss, alter Knabe. Ich würde gerne mit Ihnen reden.«

Was war das plötzlich für ein neuer Tonfall in seiner Stimme? Bond stellte seine Füße leise auf den Boden und setzte sich aufrechter hin. Die Gefahr im Raum war fast greifbar.

»Schön«, sagte Bond ruhig. Irgendetwas an diesen Worten hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt, aber was genau war es? War es der Anflug eines Befehlstons in Nashs Stimme? Bond kam der Gedanke, dass Nash den Verstand verloren haben könnte. Vielleicht war das, was Bond im Raum riechen konnte, nicht Gefahr, sondern Wahnsinn. Seine Instinkte hatten bei diesem Mann richtiggelegen. Nun stellte sich nur noch die Frage, wie er ihn am nächsten Bahnhof am besten loswerden konnte. Wo befanden sie sich gerade? Wann würde die nächste Grenze kommen?

Bond hob sein Handgelenk, um auf seine Uhr zu schauen. Das violette Licht dämpfte die leuchtenden Ziffern. Bond hielt die Uhr in Richtung des Mondstrahls, der durchs Fenster fiel.

Aus Nashs Richtung erklang ein scharfes Klicken. Bond spürte einen heftigen Schlag an seinem Handgelenk. Glassplitter flogen ihm ins Gesicht. Sein Arm wurde nach hinten gegen die Tür geschleudert. Er fragte sich, ob sein Handgelenk gebrochen war. Er ließ seinen Arm hängen und streckte seine Finger. Sie ließen sich alle bewegen.

Das Buch lag immer noch aufgeschlagen auf Nashs Schoß, doch nun stieg ein dünner Rauchfaden aus dem Loch im Buchrücken auf, und der ganze Raum roch leicht nach Feuerwerkskörpern.

Bonds Kehle schnürte sich zu.

Also war es die ganze Zeit über eine Falle gewesen. Und nun hatte die Falle zugeschnappt. Captain Nash war von Moskau aus zu ihm geschickt worden. Nicht von M. Und der MGB-Agent in Abteil Nummer neun, der Mann mit dem amerikanischen Pass, war nur ein Mythos. Und Bond hatte Nash seine Waffe gegeben. Er hatte sogar die Keile unter die Türen geschoben, damit sich Nash sicherer fühlen würde.

Bond erschauderte. Jedoch nicht vor Angst. Sondern vor Abscheu.

Nash sprach. Seine Stimme war nun kein Flüstern mehr und auch nicht mehr ölig. Sie war laut und selbstsicher.

»Auf diese Weise sparen wir uns eine Menge Diskussionen, alter Knabe. Das war nur eine kleine Demonstration. Ich kann ganz gut mit diesem kleinen Trickkästchen umgehen. Darin befinden sich zehn Kugeln – .25 Dum-Dum-Geschosse, die aus einem elektrischen Magazin abgefeuert werden. Sie müssen zugeben, dass die Russen hervorragend darin sind, sich solche Spielereien auszudenken. Zu schade, dass Ihr Buch nur zum Lesen taugt, alter Knabe.«

»Hören Sie in Gottes Namen auf, mich ‚alter Knabe‘ zu nennen.« Wenn es so viel herauszufinden und so viel zu bedenken gab, war das Bonds erste Reaktion auf eine heillose Katastrophe. Es war die Reaktion eines Mannes in einem brennenden Haus, der nach dem banalsten Gegenstand greift, um ihn vor den Flammen zu retten.

»Tut mir leid, alter Knabe. Muss wohl so eine Angewohnheit von mir sein. Das gehört zu meinem Versuch, mich wie ein verdammter Gentleman zu verhalten. Genau wie diese Klamotten. Sie stammen alle aus der Kostümabteilung. Sie meinten, damit würde ich durchkommen. Und das bin ich, nicht wahr, alter Knabe? Aber kommen wir zum Geschäftlichen. Ich vermute, Sie wollen wissen, worum es hier überhaupt geht. Das werde ich Ihnen gerne erklären. Wir haben ungefähr eine halbe Stunde, bevor Sie Ihren Abgang machen. Es wird mir einen zusätzlichen Kick verschaffen, dem berühmten Mister Bond vom Secret Service zu erklären, was für ein verdammter Trottel er ist. Sehen Sie, alter Knabe, Sie sind nicht so gut, wie Sie denken. Sie sind nur eine Puppe, und ich habe den Auftrag erhalten, das Sägemehl aus Ihnen herauszuholen.« Die Stimme war ruhig und tonlos, und die Sätze plätscherten leblos dahin. Es war fast so, als wäre Nash vom bloßen Akt des Sprechens gelangweilt.

»Ja«, sagte Bond. »Ich wüsste gern, worum es hier geht. Eine halbe Stunde kann ich für Sie entbehren.« Verzweifelt fragte er sich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, diesen Mann kalt zu erwischen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Machen Sie sich nichts vor, alter Knabe.« Die Stimme schien dem Klang nach weder an Bond noch an der Bedrohung, die Bond darstellen mochte, interessiert zu sein. Bond existierte lediglich als Ziel. »Sie werden in einer halben Stunde sterben. Das steht fest. Ich habe noch nie einen Fehler gemacht, sonst hätte ich diesen Job nicht.«

»Und was ist Ihr Job?«

»Oberster Scharfrichter von SMERSCH.« Nun klang in der Stimme ein Anflug von Leben, von Stolz mit. Doch gleich darauf wurde sie wieder tonlos. »Ich glaube, Sie kennen diesen Namen, alter Knabe.«

SMERSCH. Das war also die Antwort – die schlimmste Antwort von allen. Und dieser Mann war der oberste Mörder dieser Organisation. Bond erinnerte sich an das rote Glühen, das in den undurchsichtigen Augen aufgeblitzt war. Ein Mörder. Ein Psychopath – vermutlich manisch-depressiv. Ein Mann, der das Töten wirklich genoss. Was für ein nützlicher Mann für SMERSCH! Bond erinnerte sich plötzlich daran, was Vavra gesagt hatte. Er versuchte sein Glück. »Hat der Mond irgendwelche Auswirkungen auf Sie, Nash?«

Die dunklen Lippen verzogen sich. »Sie halten sich selbst für so clever, Mister Secret Service. Denken, ich bin dämlich. Keine Sorge. Ich wäre nicht dort, wo ich bin, wenn ich dämlich wäre.«

Das wütende Knurren in der Stimme des Mannes verriet Bond, dass er einen Nerv getroffen hatte. Doch was würde es ihm bringen, wenn er den Mann rasend machte? Er sollte ihm besser nach dem Mund reden, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht konnte Tatjana ...

»Was hat das Mädchen mit alldem zu tun?«

»Sie ist Teil des Köders«, sagte die Stimme, die nun wieder gelangweilt klang. »Keine Sorge. Sie wird sich nicht in unsere Unterhaltung einmischen. Ich habe ihr eine ausreichende Dosis Chloralhydrat verabreicht, als ich ihr dieses Glas Wein eingeschenkt habe. Sie wird die ganze Nacht lang schlafen. Und danach für immer. Sie wird nämlich mit Ihnen gehen.«

»Ach, tatsächlich.« Bond hob seine schmerzende Hand langsam auf seinen Schoß und bewegte die Finger, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. »Dann erzählen Sie doch mal.«

»Vorsichtig, alter Knabe. Keine Tricks. Ihre Agentenfähigkeiten helfen Ihnen hier nicht weiter. Wenn mir auch nur der Ansatz einer Bewegung nicht gefällt, jage ich Ihnen einfach eine Kugel durchs Herz. Mehr werden Sie am Ende ohnehin nicht bekommen. Eine Kugel mitten durchs Herz. Wenn Sie sich bewegen, kommt sie nur ein wenig früher. Und vergessen Sie nicht, wer ich bin. Erinnern Sie sich an Ihre Armbanduhr? Ich treffe nicht daneben. Niemals.«

»Wie Sie meinen«, sagte Bond sorglos. »Aber haben Sie keine Angst. Sie haben ja meine Waffe. Wissen Sie noch? Also weiter mit der Geschichte.«

»Also gut, alter Knabe, aber kratzen Sie sich ja nicht am Ohr, während ich erzähle. Sonst schieße ich es Ihnen ab. Klar? Tja, SMERSCH hat beschlossen, Sie zu töten – zumindest vermute ich, dass es irgendwo auf den höheren Ebenen beschlossen wurde, wahrscheinlich sogar ganz oben. Wie es scheint, wollen sie dem Secret Service einen ordentlichen Stich versetzen – ihn in seine Schranken weisen. Können Sie mir folgen?«

»Warum haben Sie mich ausgewählt?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen, alter Knabe. Aber Sie haben in Ihrer Firma offenbar einen ziemlich beeindruckenden Ruf. Und die Art und Weise, auf die Sie sterben werden, wird den ganzen Laden zum Einsturz bringen. Dieser Plan wurde drei Monate lange entwickelt und ist ein wahres Meisterstück. Das muss er auch sein. SMERSCH hat in letzter Zeit ein oder zwei Fehler gemacht. Diese Chochlow-Sache zum Beispiel. Erinnern Sie sich an das explodierende Zigarettenetui und all das? Sie haben den falschen Mann mit dieser Angelegenheit beauftragt. Sie hätten mir den Job geben sollen. Ich wäre nicht zu den Yankees übergelaufen. Aber zurück zum Thema. Sehen Sie, alter Knabe, wir haben einen brillanten Planer bei SMERSCH. Ein Mann namens Kronsteen. Ein großartiger Schachspieler. Er meinte, wir könnten Sie mit Eitelkeit drankriegen, und mit Gier und ein wenig Verrücktheit. Er sagte, auf Verrücktheit würden Sie da drüben in London alle reinfallen. Und das sind Sie, nicht wahr, alter Knabe?«

Waren sie das? Bond erinnerte sich daran, wie sehr die exzentrischen Details der Geschichte die Neugier des Secret Service geweckt hatten. Und Eitelkeit? Ja, er musste zugeben, dass die Vorstellung, dass dieses russische Mädchen in ihn verliebt sein könnte, durchaus geholfen hatte. Und dann war da noch die Spektor-Maschine gewesen. Das hatte den entscheidenden Ausschlag gegeben – die pure Gier nach diesem Apparat. »Wir waren daran interessiert«, sagte er unverbindlich.

»Dann kam die Operation. Unsere Einsatzleiterin ist eine beeindruckende Persönlichkeit. Ich würde behaupten, sie hat mehr Menschen getötet – oder töten lassen – als jeder andere auf der Welt. Ja, es handelt sich um eine Frau. Sie heißt Klebb – Rosa Klebb. Ein wahres Scheusal von einer Frau. Aber sie kennt zweifellos alle Tricks.«

Rosa Klebb. Also stand an der Spitze von SMERSCH eine Frau! Wenn er diese Sache doch nur irgendwie überleben und sie verfolgen könnte! Die Finger an Bonds rechter Hand krümmten sich leicht.

Die tonlose Stimme in der Ecke fuhr fort. »Tja, sie hat diese Romanow gefunden und sie für den Auftrag ausgebildet. Übrigens, wie war sie im Bett? Ziemlich gut?«

Nein! Bond konnte das nicht glauben. Diese erste Nacht mochte inszeniert gewesen sein. Aber danach? Nein. Danach war es echt gewesen. Er nutzte die Gelegenheit, um mit den Schultern zu zucken. Es war ein übertriebenes Schulterzucken. Um den Mann an die Bewegung zu gewöhnen.

»Oh, nun ja. Ich selbst bin an diesen Dingen nicht interessiert. Aber sie haben ein paar hübsche Filmchen von Ihnen beiden gemacht.« Nash klopfte auf seine Jacketttasche. »Eine ganze Rolle 16-Millimeter-Film. Der kommt in ihre Handtasche. Das wird sich gut in den Zeitungen machen.« Nash lachte – ein barsches, metallisches Lachen. »Natürlich werden sie ein paar der pikanteren Szenen zensieren müssen.«

Der Zimmerwechsel im Hotel. Die Flitterwochensuite. Der große Spiegel hinter dem Bett. Wie gut das alles zusammenpasste! Bond fühlte, dass seine Hände schweißnass waren. Er wischte sie an seiner Hose ab.

»Ganz ruhig, alter Knabe. Das wäre fast Ihr Ende gewesen. Ich sagte doch, dass Sie sich nicht bewegen sollen, erinnern Sie sich?«

Bond legte seine Hände wieder auf das Buch in seinem Schoß. Wie sehr konnte er diese kleinen Bewegungen noch ausdehnen? Wie weit konnte er gehen? »Erzählen Sie weiter«, verlangte er. »Wusste das Mädchen, dass diese Bilder gemacht wurden? Wusste Sie, dass SMERSCH hinter dieser ganzen Sache steckte?«

Nash schnaubte. »Natürlich wusste sie nichts von den Bildern. Rosa vertraute ihr kein Stück. Zu emotional. Aber darüber weiß ich nicht besonders viel. Wir haben alle in verschiedenen Abteilungen gearbeitet. Ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen. Ich weiß nur, was ich zufällig mitbekommen habe. Ja, natürlich wusste das Mädchen, dass sie für SMERSCH arbeitete. Man sagte ihr, sie müsse nach London reisen, um dort ein wenig herumzuspionieren.«

Dieses dumme Ding, dachte Bond. Warum hatte sie ihm nicht verraten, dass SMERSCH in die Sache verwickelt war? Sie musste Angst davor gehabt haben, den Namen auch nur auszusprechen. Wahrscheinlich dachte sie, er würde sie einsperren oder so etwas. Sie hatte stets gesagt, dass sie ihm alles erzählen würde, sobald sie England erreichten. Dass er ihr vertrauen und keine Angst haben solle. Vertrauen! Obwohl sie selbst nicht die leiseste Ahnung hatte, was vor sich ging. Tja. Armes Mädchen. Sie war genauso zum Narren gehalten worden wie er. Doch selbst der kleinste Hinweis hätte genügt – und hätte zum Beispiel Kerims Leben gerettet. Und was war mit ihrem und seinem Leben?

»Dann mussten sie Ihren Freund, diesen Türken, loswerden. Schätze, dass war nicht ganz so einfach. Der war eine harte Nuss. Ich vermute mal, seine Leute waren diejenigen, die gestern unser Zentrum in Istanbul in die Luft gejagt haben. Das wird eine ganz schöne Panik auslösen.«

»So ein Pech.«

»Das kümmert mich nicht, alter Knabe. Mein Teil des Auftrags wird leicht sein.« Nash warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »In etwa zwanzig Minuten fahren wir in den Simplontunnel. Dort soll es passieren. Je dramatischer, desto besser für die Zeitungen. Eine Kugel für Sie. Sobald wir in den Tunnel einfahren. Nur eine ins Herz. Der Lärm des Tunnels wird sich als hilfreich erweisen, falls sie beim Sterben Theater machen. Dann eine Kugel ins Genick des Mädchens – aus Ihrer Waffe –, und dann ab mit ihr durchs Fenster. Dann noch eine Kugel aus Ihrer Waffe. Mit Ihren Fingern darum natürlich. Jede Menge Schwarzpulver auf Ihrem Hemd. Selbstmord. So wird es zumindest auf den ersten Blick aussehen. Aber in Ihrem Herzen werden zwei Kugeln stecken. Das wird sich später herausstellen. Noch ein Rätsel! Also wird der Simplontunnel noch einmal durchsucht. Wer war der Mann mit den blonden Haaren? Sie werden den Film in ihrer Handtasche finden, und in Ihrer Tasche wird sich ein langer Liebesbrief von ihr an Sie befinden – der ein wenig bedrohlich klingt. Er ist wirklich gut. SMERSCH hat ihn geschrieben. Darin steht, dass sie den Film an die Zeitungen aushändigen wird, es sei denn, Sie heiraten sie. Dass Sie versprochen hätten, sie zu heiraten, wenn sie die Spektor-Maschine stehlen würde ...« Nash hielt inne und fügte erklärend hinzu: »Diese Spektor-Maschine ist übrigens mit einer Sprengfalle versehen, alter Knabe. Wenn Ihre Chiffrierexperten anfangen, daran herumzufummeln, werden sie allesamt in die Luft fliegen. Kein schlechter Nebengewinn.« Nash lachte dumpf. »Und dann steht in dem Brief noch, dass sie Ihnen nur diese Maschine und ihren Körper zu bieten hat – und alles über ihren Körper und was Sie damit angestellt haben. Dieser Teil ist ziemlich schlüpfrig! Klar? Was steht also später in den Zeitungen – in den linksgerichteten, die einen Tipp bekommen und als Erste am Zug auftauchen werden? Alter Knabe, diese Geschichte hat einfach alles. Den Orientexpress. Eine wunderschöne russische Spionin, die im Simplontunnel ermordet wurde. Schmutzige Fotos. Eine geheime Chiffriermaschine. Einen gut aussehenden britischen Spion mit einer ruinierten Karriere, der die Frau ermordet und dann Selbstmord begeht. Sex, Spione, ein Luxuszug. Mr und Mrs Somerset ...! Alter Knabe, diese Sache wird monatelang in den Nachrichten sein! Der Chochlow-Fall ist nichts im Vergleich dazu! Das wird ein Knüller. Und was für ein Schlag ins Gesicht des berühmten Secret Service! Ihr bester Mann, der berühmte James Bond. Was für eine Schande. Und dann explodiert die Chiffriermaschine! Was wird Ihr Vorgesetzter von Ihnen denken? Was wird die Öffentlichkeit denken? Und die Regierung? Und die Amerikaner? Von wegen Sicherheit! Die Yankees werden den Briten keine Atomgeheimnisse mehr anvertrauen.« Nash hielt inne und ließ Bond all diese Informationen verdauen. Dann sagte er mit einem Anflug von Stolz: »Alter Knabe, das wird die Story des Jahrhunderts!«

Ja, dachte Bond. Ja. Damit hatte er zweifellos recht. Die französischen Zeitungen würden das Ganze so aufbauschen, dass man es nicht würde aufhalten können. Es würde sie nicht kümmern, wie weit sie mit den Fotos und all dem anderen gehen würden. Jede Presseagentur der Welt würde darüber berichten. Und die Spektor-Maschine! Würden Ms Leute oder die Kollegen vom Deuxième Bureau klug genug sein, um zu vermuten, dass sie mit einem Sprengsatz versehen war? Wie viele der besten Kryptografen der Welt würden bei der Explosion ihr Leben lassen? Gott, er musste aus diesem Schlamassel herauskommen! Aber wie?

Der Buchrücken von Nashs Ausgabe von Krieg und Frieden schwebte drohend vor ihm. Mal sehen. Wenn der Zug in den Tunnel einfuhr, würde es ein lautes Dröhnen geben. Dann würden sofort das gedämpfte Klicken und die Kugel folgen. Bonds Augen starrten ins lilafarbene Dämmerlicht und schätzten die Tiefe der Schatten in seiner Ecke unter dem oberen Bett ein. Er rief sich die Position seines Aktenkoffers auf dem Boden zentimetergenau ins Gedächtnis und überlegte, was Nash tun würde, nachdem er seine Waffe abgefeuert hatte.

»Sie sind ein ganz schönes Risiko eingegangen, als Sie in Triest Kontakt zu mir aufnahmen«, sagte Bond. »Und woher kannten Sie den monatlichen Code?«

»Sie scheinen nicht zu begreifen, alter Knabe«, erwiderte Nash geduldig. »SMERSCH ist gut – wirklich gut. Es gibt keine bessere Organisation. Wir kennen jeden Ihrer monatlichen Codes. Wenn irgendjemand von Ihren Leuten diese Dinge bemerken und das Muster erkennen würde, wie es meine Leute tun, würde Ihnen klar werden, dass Sie jeden Januar einen Ihrer kleineren Agenten verlieren – vielleicht in Tokio, vielleicht in Timbuktu. SMERSCH sucht sich einfach einen aus und schnappt ihn sich. Dann kitzeln sie die Codes für das ganze Jahr aus ihm heraus. Und natürlich auch alles andere, was er weiß. Aber in erster Linie sind sie hinter den Codes her. Und die werden dann an die Zentren weitergeleitet. Das ist eine unserer leichtesten Übungen, alter Knabe.«

Bond bohrte seine Fingernägel in seine Handflächen.

»Und was unsere Begegnung in Triest betrifft, ich bin nicht erst dort an Bord des Zuges gekommen. Ich bin schon die ganze Strecke mit Ihnen gefahren – im vorderen Teil des Zuges. Ich stieg aus, als wir in Triest hielten, und spazierte einfach am Bahnsteig entlang. Wir haben Sie bereits in Belgrad erwartet, alter Knabe. Wir wussten, dass Sie Ihren Vorgesetzten anrufen würden – oder die Botschaft oder sonst wen. Wir haben das Telefon dieses Jugoslawen seit Wochen abgehört. Zu schade, dass wir das Codewort nicht verstanden haben, das er nach Istanbul durchgab. Ansonsten hätten wir vielleicht das große Feuerwerk verhindern oder wenigstens ein paar unserer Leute retten können. Aber Sie waren das Hauptziel, alter Knabe, und wir hatten Sie am Haken. Sobald Sie in der Türkei aus dem Flugzeug gestiegen waren, saßen Sie schon in der Falle. Es blieb nur noch die Frage, wann wir sie zuschnappen lassen sollten.« Nash warf erneut einen Blick auf seine Uhr. Er sah auf. Seine Zähne schimmerten lila. »Schon sehr bald, alter Knabe. Jetzt sind es nur noch fünfzehn Minuten.«

Wir wussten, dass SMERSCH gut ist, dachte Bond. Aber wir wussten nicht, dass sie so gut sind. Dieses Wissen war entscheidend. Er musste es irgendwie an den Secret Service weiterleiten. Er musste. Bonds Verstand raste, während er die Einzelheiten seines armseligen und verzweifelten Plans durchging.

»SMERSCH scheint das alles ziemlich gut durchdacht zu haben«, sagte er. »Muss eine Menge Aufwand gewesen sein. Es gibt da nur eine Sache ...« Bond ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.

»Und die wäre, alter Knabe?« Nash, der an seinen Bericht dachte, war aufmerksam.

Der Zug wurde langsamer. Domodossola. Die italienische Grenze. Was war mit dem Zoll? Doch dann fiel es Bond wieder ein. Für die Kurswagen würde es keine weiteren Formalitäten geben, bis sie Frankreich erreichten. Und die Schlafwagen würden selbst dann nicht kontrolliert werden. Diese Expresszüge fuhren geradewegs durch die Schweiz. Nur die Leute, die in Brig oder Lausanne ausstiegen, mussten an den Bahnhöfen die Zollstationen passieren.

»Nun kommen Sie schon, alter Knabe.« Nash hatte den Köder offenbar geschluckt.

»Nicht ohne eine Zigarette.«

»Okay. Meinetwegen. Aber wenn Sie auch nur eine falsche Bewegung machen, sind Sie tot.«

Bond ließ seine rechte Hand in seine Gesäßtasche gleiten. Er zog sein breites metallenes Zigarettenetui heraus. Öffnete es. Nahm eine Zigarette heraus. Holte sein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Zündete die Zigarette an und steckte das Feuerzeug wieder weg. Das Zigarettenetui ließ er neben dem Buch auf seinem Schoß liegen. Er legte seine linke Hand beiläufig auf das Buch und das Etui, um zu verhindern, dass sie von seinem Schoß rutschten. Er paffte seine Zigarette. Wenn es doch nur eine Trickzigarette gewesen wäre – eine mit einer Magnesiumflamme oder etwas, das er diesem Mann ins Gesicht werfen konnte! Wenn sein Geheimdienst doch nur diese explosiven Spielzeuge benutzen würde! Aber wenigstens hatte er sein Ziel erreicht und war dabei nicht erschossen worden. Das war immerhin ein Anfang.

»Sehen Sie.« Bond beschrieb in der Luft einen Kreis mit seiner Zigarette, um Nashs Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Seine linke Hand schob das flache Zigarettenetui zwischen die Buchseiten. »Sehen Sie, das ist ja alles gut und schön, aber was ist mit Ihnen? Was werden Sie machen, sobald wir den Simplontunnel wieder verlassen? Der Schaffner weiß, dass Sie mit uns zu tun hatten. Man wird sofort hinter Ihnen her sein.«

»Ach das.« Nashs Stimme klang wieder gelangweilt. »Sie scheinen nicht bedacht zu haben, dass die Russen diese Dinge sehr genau planen. Ich steige in Dijon aus und nehme ein Auto nach Paris. Da tauche ich dann unter. Ein kleines Geheimnis um einen ‚Dritten Mann‘ wird der Story nicht schaden. Meine Beteiligung an der ganzen Sache wird sich erst später herausstellen, wenn sie die zweite Kugel aus Ihnen herausholen und die dazugehörige Waffe nicht finden können. Dann werden sie mich nicht mehr einholen. Tatsächlich habe ich morgen Mittag eine Verabredung – Zimmer 204 im Ritz, wo ich Rosa Bericht erstatten werde. Sie will die Lorbeeren für diesen Auftrag einheimsen. Dann verwandle ich mich in ihren Chauffeur, und wir fahren nach Berlin. Wenn ich so darüber nachdenke, alter Knabe«, eine Emotion schlich sich in die tonlose Stimme, und sie klang plötzlich gierig, »könnte sie sogar den Leninorden für mich in der Tasche haben. Eine nette Belohnung, wie es heißt.«

Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Bonds Körper spannte sich an. In ein paar Minuten würde es so weit sein. Was für eine Art zu sterben, wenn er denn tatsächlich sterben würde. Durch seine eigene Dummheit – blinde, tödliche Dummheit. Und auch tödlich für Tatjana. Verdammt! Er hätte dieser Katastrophe die ganze Zeit ausweichen können. Es hatte genügend Gelegenheiten gegeben. Doch Eitelkeit und Neugier und vier Tage voller Liebe hatten ihn in diesen Strom gezogen, den er von Anfang an hatte hinabtreiben sollen. Das war das Schlimmste an dieser ganzen Sache – der Triumph für SMERSCH, den einzigen Feind, den er geschworen hatte, zu besiegen, egal wo er ihm begegnen mochte. »Wenn wir dies tun, wird er das tun. Genossen, mit einem eitlen Narr wie Bond haben wir leichtes Spiel. Seht nur, wie er den Köder schluckt. Ihr werdet schon sehen. Ich sage euch, er ist ein Narr. Alle Engländer sind Narren.« Und Tatjana, der Köder – der liebliche Köder. Bond dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück. Die schwarzen Strümpfe und das Samtband. Und die ganze Zeit über hatte SMERSCH zugesehen und beobachtet, wie er einen selbstgefälligen Schritt nach dem anderen machte, genau wie es geplant worden war. Damit die Schande langsam wachsen konnte – die Schande für ihn, die Schande für M, der ihn nach Istanbul geschickt hatte, die Schande für den Secret Service, der allein vom Mythos seines Namens lebte. Gott, was für ein Schlamassel! Wenn doch nur ... Wenn doch nur seine winzige Idee eines Plans funktionieren würde!

Das Rumpeln des Zuges wurde zu einem tiefen Dröhnen.

Nur noch ein paar Sekunden. Ein paar Meter.

Die ovale Öffnung zwischen den weißen Seiten des Buchs wirkte plötzlich breiter. In einer Sekunde würde der dunkle Tunnel das Mondlicht von den Seiten verschwinden lassen, und die blaue Zunge würde sich nach ihm ausstrecken.

»Süße Träume, Sie englischer Scheißkerl.«

Das Rumpeln wurde zu einem lauten, schnellen, klappernden Brüllen.

Der Buchrücken blitzte kurz auf.

Die Kugel, die auf Bonds Herz zuhielt, sauste über die kurze Entfernung.

Bond kippte nach vorn auf den Boden und lag ausgestreckt im trüben lilafarbenen Licht.
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FÜNF LITER BLUT

Die Genauigkeit des Mannes war entscheidend gewesen. Nash hatte gesagt, dass Bond eine Kugel ins Herz bekommen würde. Bond war das Risiko eingegangen, dass Nash so gut zielen konnte, wie er behauptete. Und das war tatsächlich der Fall gewesen.

Bond lag da wie ein Toter. Bevor die Kugel abgefeuert worden war, hatte er sich die Leichen ins Gedächtnis gerufen, die er gesehen hatte – die Art und Weise, wie die toten Körper dagelegen hatten. Nun lag er vollkommen in sich zusammengesackt da, wie eine kaputte Puppe, die Arme und Beine wie zufällig von sich gestreckt.

Er überprüfte seine Sinne. An der Stelle, wo die Kugel in das Buch eingeschlagen war, schmerzten seine Rippen höllisch. Die Kugel musste durch das Zigarettenetui und dann durch die andere Hälfte des Buchs gegangen sein. Er konnte das heiße Blei über seinem Herzen spüren. Es fühlte sich so an, als ob es sich in seine Rippen brennen würde. Einzig der stechende Schmerz in seinem Kopf, mit dem er auf dem Holzboden aufgekommen war, und das lilafarbene Schimmern auf den abgenutzten Schuhspitzen vor seiner Nase verrieten ihm, dass er nicht tot war.

Wie ein Archäologe erkundete Bond die sorgfältig geplante Ruine seines Körpers. Die Position der ausgestreckten Füße. Der Winkel des halb gebeugten Knies, das ihm Halt geben würde, sobald er ihn brauchte. Die rechte Hand, die sein mutmaßlich durchlöchertes Herz zu umklammern schien befand sich in Reichweite des kleinen Aktenkoffers – und damit in Reichweite der seitlichen Nähte, in denen die flachen, rasiermesserscharfen Wurfmesser verborgen waren, über die er sich lustig gemacht hatte, als die Q-Abteilung ihm die Halterung vorgeführt hatte, in der sie steckten. Und seine linke Hand, die er im vorgetäuschten Tod von sich gestreckt hatte, ruhte auf dem Boden und würde ihm im entscheidenden Moment die nötige Hebelkraft geben.

Über ihm erklang ein langes, ausgiebiges Gähnen. Die braunen Schuhspitzen bewegten sich. Bond beobachtete, wie sich das Schuhleder anspannte, als Nash aufstand. In einer Minute würde Nash mit Bonds Waffe in der rechten Hand auf die Kante des unteren Betts steigen, nach oben greifen und unter dem Vorhang aus Haaren nach dem Nacken des Mädchens tasten. Dann würde er die Mündung der Beretta ansetzen und abdrücken. Das Dröhnen des Zugs würde den dumpfen Knall dämpfen.

Es würde eine verdammt knappe Angelegenheit werden. Bond versuchte verzweifelt, sich an sein Grundwissen in Anatomie zu erinnern. Wo befanden sich die tödlichen Angriffspunkte im Unterkörper eines Mannes? An welcher Stelle verlief die Hauptarterie? Die Oberschenkelarterie. An der Innenseite des Oberschenkels. Und die äußere Beckenarterie oder wie sie auch heißen mochte, die zur Oberschenkelarterie wurde? Über die Mitte der Leistengegend. Wenn er beide verfehlte, wäre das schlecht. Bond machte sich nichts vor: In einem unbewaffneten Zweikampf würde er diesen gewaltigen Mann nicht besiegen können. Der erste Stoß seines Messers musste genau sitzen.

Die braunen Schuhspitzen bewegten sich. Sie zeigten in Richtung des Betts. Was machte der Mann da? Es gab keinerlei Geräusche, abgesehen vom hohlen metallischen Klappern des großen Zuges, der durch den Simplontunnel donnerte – durchs Herz des Wasenhorn und des Monte Leone. Der Zahnputzbecher klimperte. Das Holz knarrte gequält. Auf beiden Seiten der kleinen Todeszelle schliefen reihenweise Menschen, oder sie lagen wach und dachten über ihre Leben und ihre Liebsten nach, machten Pläne und fragten sich, wer sie am Gare de Lyon abholen würde. Und die ganze Zeit über fuhr nur ein Stück den Gang hinunter der Tod mit ihnen durch dieses dunkle Loch und wurde von derselben Diesellok über dieselben Schienen gezogen.

Ein brauner Schuh hob sich vom Boden. Er musste halb über Bond gestiegen sein. Die verletzliche Stelle würde sich direkt über Bonds Kopf befinden.

Bonds Muskeln spannten sich an wie die einer Schlange. Seine rechte Hand zuckte ein paar Zentimeter in Richtung der harten Naht am Rand des Koffers. Drückte sie zur Seite. Fühlte den schmalen Griff des Messers. Zog es vorsichtig bis zur Hälfte heraus, ohne seinen Arm zu bewegen.

Der braune Absatz verließ den Boden. Die Schuhspitze bog sich durch und hielt das Gewicht.

Nun war auch der zweite Fuß verschwunden.

Vorsichtig das Gewicht verlagern, dort Halt suchen, das Messer fest umfassen, damit es nicht an einem Knochen abrutscht, und dann ...

Mit einer heftigen Drehung wand sich Bonds Körper vom Boden hoch. Das Messer blitzte auf.

Die Faust mit dem Messer darin schnellte mit der gesamten Kraft von Bonds Arm und Schulter nach oben. Bonds Fingerknöchel berührten Flanell. Er hielt das Messer fest und drückte es weiter.

Ein schrecklicher, jaulender Aufschrei ertönte. Die Beretta fiel klappernd zu Boden. Dann wurde das Messer aus Bonds Hand gerissen, als der Körper des Mannes unter heftigen Zuckungen vom Bett stürzte. Bond hatte mit dem Sturz gerechnet, doch als er zur Seite in Richtung Fenster auswich, packte ihn eine wirbelnde Hand und schleuderte ihn auf das untere Bett. Bevor er sich aufrappeln konnte, erhob sich das schreckliche Gesicht mit lila glänzenden Augen und gebleckten lilafarbenen Zähnen vom Boden. Langsam streckten sich die beiden riesigen Hände nach ihm aus.

Bond, der halb auf den Rücken lag, trat wild um sich. Sein Schuh traf etwas, doch dann wurde sein Fuß festgehalten und verdreht, und er spürte, wie er nach unten rutschte.

Bonds Finger suchten in den Bettlaken verzweifelt nach Halt. Doch nun hatte ihn die andere Hand am Oberschenkel gepackt. Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch.

Bonds Körper wurde verdreht und heruntergezogen. Schon bald würden ihn die Zähne erreichen. Bond trat mit seinem freien Bein aus. Doch es half nichts. Er rutschte weiter.

Plötzlich fühlten Bonds suchende Finger etwas Hartes. Das Buch! Wie benutzte man dieses Ding? Wo war oben? Würde er damit sich selbst oder Nash erschießen? Verzweifelt hielt Bond es in Richtung des großen, schwitzenden Gesichts. Er drückte auf den unteren Bereich des Buchrückens aus Leinen.

»Klick!« Bond spürte den Rückstoß. »Klick-klick-klick-klick.« Nun fühlte Bond die Hitze unter seinen Fingern. Die Hände, die seine Beine festhielten, erschlafften. Das glänzende Gesicht wich zurück. Ein Laut kam aus der Kehle, ein schrecklicher gurgelnder Laut. Dann fiel der Körper mit einem Rutschen und einem Krachen auf den Fußboden, und der Kopf knallte auf das Holz.

Bond lag da und atmete keuchend durch zusammengebissene Zähne. Er starrte zum lilafarbenen Licht über der Tür. Er bemerkte, dass die Schlaufe aus Glühdraht flackerte. Der Dynamo unter dem Wagen musste defekt sein. Er blinzelte, um sich das Licht genauer ansehen zu können. Schweiß lief in seine Augen und brannte. Er lag vollkommen still und unternahm nichts dagegen.

Das galoppierende Donnern des Zugs veränderte sich. Es klang hohler. Mit einem letzten hallenden Brüllen raste der Orientexpress in die mondhelle Nacht hinaus und verlangsamte wieder.

Bond streckte träge einen Arm aus und zog den Rand der Jalousie beiseite. Er sah Lagerhäuser und Rangiergleise. Helle Lichter schienen glänzend auf die Schienen. Gute, kraftvolle Lichter. Die Lichter der Schweiz.

Der Zug kam leise zum Stehen.

In der gleichmäßigen, singenden Stille erklang ein leises Geräusch aus Richtung des Fußbodens. Bond verfluchte sich dafür, nicht auf Nummer sicher gegangen zu sein. Er duckte sich schnell und lauschte. Für alle Fälle hielt er das Buch vor sich bereit. Nichts regte sich. Bond streckte eine Hand aus und tastete nach der Halsschlagader. Kein Puls. Der Mann war tot. Die Leiche war nur in sich zusammengesunken.

Bond lehnte sich zurück und wartete ungeduldig darauf, dass sich der Zug wieder in Bewegung setzte. Es gab viel zu tun. Noch bevor er sich um Tatjana kümmern konnte, musste er hier aufräumen.

Mit einem Ruck rollte der lange Expresszug langsam weiter. Schon bald würde er im schnellen Slalom durch die Ausläufer der Alpen in den Kanton Wallis fahren. Die Räder gaben bereits jetzt ein neues Geräusch von sich – ein eiliges Trällern, als ob sie froh wären, den Tunnel hinter sich zu haben.

Bond stand auf, stieg über die ausgestreckten Beine des toten Mannes und schaltete das Deckenlicht an.

Was für ein Durcheinander! Das Abteil sah wie ein Schlachthaus aus. Wie viel Blut befand sich in einem menschlichen Körper? Er erinnerte sich. Fünf Liter. Tja, bald würde sich die gesamte Menge auf dem Boden befinden. Er hoffte, dass sich die Lache wenigstens nicht bis nach draußen auf den Gang ausbreitete! Bond zog die Laken des unteren Betts ab und machte sich an die Arbeit.

Endlich war alles erledigt – die Wände rund um den bedeckten Klumpen auf dem Boden waren abgewischt, und die Koffer standen für die Flucht nach Dijon bereit.

Bond trank eine ganze Karaffe Wasser. Dann trat er auf die Kante des unteren Betts und schüttelte sanft die Schulter unter dem Pelzmantel in der oberen Koje.

Keine Reaktion. Hatte der Mann gelogen? Hatte er sie mit dem Gift umgebracht?

Bond schob seine Hand an ihren Hals. Er war warm. Bond tastete nach einem ihrer Ohrläppchen und zwickte fest hinein. Das Mädchen regte sich benommen und stöhnte. Bond kniff ihr erneut ins Ohr. Und dann noch einmal. Schließlich sagte eine gedämpfte Stimme: »Nicht.«

Bond lächelte. Er schüttelte sie und hörte nicht auf, bis sich Tatjana langsam auf die Seite drehte. Zwei benommene blaue Augen starrten in seine und schlossen sich wieder. »Was ist los?« Die Stimme klang schläfrig und verärgert.

Bond sprach mit ihr und bedrängte sie und verfluchte sie. Er schüttelte sie heftiger. Endlich setzte sie sich hin. Sie starrte ihn ausdruckslos an. Bond zog ihre Beine nach vorn, sodass sie über den Rand des Betts hingen. Irgendwie hievte er sie herunter und auf das untere Bett.

Tatjana sah schrecklich aus – der schlaffe Mund, die müden, verdrehten Augen, das wirre Haar. Bond machte sich mit einem feuchten Handtuch und ihrem Kamm ans Werk.

Lausanne kam und eine Stunde später Vallorbe an der französischen Grenze. Bond ließ Tatjana im Abteil zurück und trat für alle Fälle in den Gang hinaus. Doch die Zollbeamten und Passkontrolleure eilten an ihm vorbei zur Schaffnerkabine und verschwanden nach fünf rätselhaften Minuten wieder.

Bond kehrte ins Abteil zurück. Tatjana war wieder eingeschlafen. Bond schaute auf Nashs Uhr, die sich nun an seinem eigenen Handgelenk befand. Halb fünf. Noch eine weitere Stunde bis Dijon. Bond machte sich an die Arbeit.

Endlich öffnete Tatjana die Augen und riss sie weit auf. Ihre Pupillen waren mehr oder weniger fokussiert. »Hör sofort damit auf, James«, sagte sie. Sie schloss die Augen wieder. Bond wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Er brachte ihre Koffer einen nach dem anderen zum Ende des Gangs und stapelte sie neben dem Ausgang. Dann ging er zum Schaffner und informierte ihn darüber, dass es Madame nicht gut gehe und sie den Zug in Dijon verlassen würden.

Bond steckte dem Schaffner ein letztes Trinkgeld zu. »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte er. »Ich habe das Gepäck bereits aus unserem Abteil gebracht, um Madame nicht zu stören. Mein Freund, der blonde Mann, ist Arzt. Er war die ganze Nacht über bei uns. Ich habe ihm gesagt, er soll sich in meinem Bett ein wenig hinlegen. Der Mann war vollkommen erschöpft. Es wäre nett, wenn Sie ihn erst zehn Minuten vor der Ankunft in Paris wecken würden.«

»Certainement, Monsieur.« Der Schaffner war seit den guten alten Tagen, in denen die Millionäre noch per Zug reisten, nicht mehr so sehr mit Geld überhäuft worden. Er händigte Bond seinen Pass und die Fahrkarten aus. Der Zug verlangsamte. »Voilà que nous y sommes.«

Bond ging zurück ins Abteil. Er zerrte Tatjana auf die Füße und in den Gang hinaus und schloss die Tür, hinter der nun nur noch der weiße Klumpen aus Bettlaken und Tod neben dem Bett lag.

Endlich waren sie die Stufen hinuntergestiegen und standen auf dem harten, wundervollen, unbewegten Bahnsteig. Ein Gepäckträger in einer blauen Uniform nahm ihre Koffer.

Die Sonne ging gerade auf. Zu dieser frühen Morgenstunde waren nur sehr wenige Fahrgäste wach. Lediglich eine Handvoll Menschen in der dritten Klasse, die eine im wahrsten Sinne des Wortes »harte« Nacht hinter sich hatten, sahen, wie ein junger Mann eine junge Frau von den staubigen Waggons mit den romantischen Namen auf den Seiten fort und auf die triste Tür mit der Aufschrift SORTIE zuführte.
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LA TRICOTEUSE

Das Taxi hielt vor dem Eingang des Ritz in der Rue Cambon.

Bond schaute auf Nashs Armbanduhr. Viertel vor zwölf. Er musste absolut pünktlich sein. Wenn ein russischer Spion auch nur ein paar Minuten zu früh oder zu spät zu einem Treffen erschien, wurde dieses automatisch abgesagt, das wusste er. Er bezahlte das Taxi und ging durch die Tür auf der linken Seite, die in die Bar des Ritz führte.

Bond bestellte einen doppelten Wodka Martini. Er trank ihn halb aus. Er fühlte sich wundervoll. Mit einem Mal waren die letzten paar Tage und besonders die vergangene Nacht wie weggeblasen. Nun war er auf sich allein gestellt und erlebte sein eigenes privates Abenteuer. Er hatte sich um all seine Pflichten gekümmert. Das Mädchen schlief in einem Zimmer in der Botschaft. Die Spektor-Maschine, in der sich immer noch der Sprengsatz befand, war vom Bombenentschärfungskommando des Deuxième Bureau abgeholt worden. Er hatte mit seinem alten Freund René Mathis geredet, der das Deuxième mittlerweile leitete, und der Concierge am Cambon-Eingang des Ritz war angewiesen worden, ihm einen Generalschlüssel zu geben und keine Fragen zu stellen.

René war hocherfreut gewesen, wieder einmal mit Bond an einer affaire noir arbeiten zu können. »Haben Sie Vertrauen, cher James«, hatte er gesagt. »Ich werde Ihre geheimnisvollen Anweisungen ausführen. Die Geschichte dazu können Sie mir später erzählen. Zwei Wäschereiangestellte werden um Viertel nach zwölf mit einem großen Wäschekorb zu Zimmer 204 kommen. Ich werde sie als Fahrer ihres Lastwagens verkleidet begleiten. Wir werden den Wäschekorb füllen, damit zum Flughafen in Orly fahren und dort auf eine RAF Canberra warten, die um zwei Uhr eintreffen wird. Wir händigen ihnen den Korb aus. Ein wenig schmutzige Wäsche, die in Frankreich war, wird kurz darauf in England sein. Ja?«

Der Leiter der Station F hatte über eine sichere Leitung mit M gesprochen. Er hatte einen kurzen schriftlichen Bericht von Bond weitergeleitet und die Canberra angefordert. Nein, er habe keine Ahnung, wofür sie benötigt werde. Bond sei nur aufgetaucht, um das Mädchen und die Spektor-Maschine abzuliefern. Er habe ein riesiges Frühstück verspeist und die Botschaft mit den Worten verlassen, dass er nach dem Mittagessen zurück sein würde.

Bond sah erneut auf die Uhr. Er leerte seinen Martini. Er bezahlte, verließ die Bar und stieg die Treppe zum Conciergeschalter hoch.

Der Concierge warf ihm einen strengen Blick zu und händigte ihm einen Schlüssel aus. Bond ging zum Fahrstuhl, stieg ein und fuhr in den dritten Stock hinauf.

Die Fahrstuhltür glitt hinter ihm zu. Bond ging leise durch den Flur und schaute auf die Zimmernummern.

204. Bond schob seine rechte Hand unter sein Jackett und umfasste den modifizierten Griff der Beretta. Sie steckte im Bund seiner Hose. Er konnte das warme Metall des Schalldämpfers an seinem Bauch fühlen.

Er klopfte mit der linken Hand ein Mal an.

»Herein.«

Es war eine zittrige Stimme. Die Stimme einer alten Frau.

Bond drückte die Klinke herunter. Die Tür war unverschlossen. Er ließ den Generalschlüssel in seine Jacketttasche gleiten. Mit einer schnellen Bewegung drückte er die Tür auf, betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Es war ein typisches Wohnzimmer im Ritz, extrem elegant und mit schönen Möbeln im Empire-Stil ausgestattet. Die Wände waren weiß, und die Vorhänge und Stuhlbezüge bestanden aus fein gemustertem Chintz mit roten und weißen Rosen. Der Teppich war weinrot und bedeckte den gesamten Fußboden.

Eine kleine alte Frau saß auf einem niedrigen Lehnstuhl neben einem Schreibtisch im Sonnenlicht und strickte.

Das Klappern der metallenen Stricknadeln ließ nicht nach. Die Augen hinter den hellblau getönten Gläsern der Bifokalbrille musterten Bond mit höflicher Neugier.

»Oui, Monsieur?« Die Stimme war tief und heiser. Das dick mit Puder bedeckte, recht aufgedunsene Gesicht unter dem weißen Haar zeigte lediglich wohlerzogenes Interesse.

Bonds Hand an der Waffe unter seinem Jackett war so angespannt wie eine stählerne Sprungfeder. Seine halb geschlossenen Augen zuckten durch den Raum und zurück zu der kleinen alten Frau auf dem Lehnstuhl.

Hatte er einen Fehler gemacht? Befand er sich im falschen Zimmer? Sollte er sich entschuldigen und wieder verschwinden? Konnte diese Frau tatsächlich zu SMERSCH gehören? Sie sah genauso aus wie die Art von respektabler reicher Witwe, die man im Ritz erwarten würde, wo sie allein herumsaß und sich die Zeit mit Stricken vertrieb. Die Art von Frau, die ihren eigenen Tisch und ihren Lieblingskellner hatte – selbstverständlich nicht im allgemeinen Speisesaal, sondern in einer Ecke im Restaurant im Erdgeschoss. Die Art von Frau, die nach dem Mittagessen döste und dann von einer eleganten schwarzen Limousine mit Weißwandreifen abgeholt und in eine Teestube in der Rue de Berri gebracht wurde, um sich dort mit einer anderen reichen alten Schachtel zu treffen. Das altmodische schwarze Kleid mit dem Hauch von Spitze am Kragen und an den Ärmeln, die dünne Goldkette, die über die formlose Brust hing und an deren Ende ein Lorgnon baumelte, die zierlichen kleinen Füße in den flachen, mit schwarzen Knöpfen versehenen Stiefeln, die kaum den Boden berührten. Das konnte nicht Klebb sein! Bond hatte die falsche Zimmernummer. Er konnte den Schweiß unter seinen Achseln spüren. Aber jetzt musste er die Sache durchziehen.

»Mein Name ist Bond, James Bond.«

»Und ich, Monsieur, bin die Komtesse Metterstein. Was kann ich für Sie tun?« Ihr Französisch hatte einen starken Akzent. Vielleicht stammte sie aus dem deutschsprachigen Teil der Schweiz. Die Stricknadeln klapperten geschäftig.

»Ich fürchte, Captain Nash hatte einen Unfall. Er wird heute nicht kommen. Also bin ich stattdessen hier.«

Verengten sich die Augen hinter den hellblauen Gläsern um eine Winzigkeit?

»Ich hatte nicht die Freude, je die Bekanntschaft des Captains zu machen, Monsieur. Und Ihre ebenfalls nicht. Bitte nehmen Sie Platz und bringen Sie Ihr Anliegen vor.« Die Frau nickte leicht in Richtung eines Stuhls mit hoher Lehne neben dem Schreibtisch.

Ihr war nichts anzumerken. Ihre Zuvorkommenheit war geradezu verheerend. Bond durchquerte den Raum und setzte sich. Nun war er etwa zwei Meter von ihr entfernt. Auf dem Schreibtisch befanden sich lediglich ein großes altmodisches Telefon mit einem Hörer, der an einer Gabel hing, und in Reichweite ihrer Hand ein Klingelknopf aus Elfenbein. Das schwarze Mundstück des Telefons schien Bond höflich anzusehen.

Bond starrte der Frau unverschämt ins Gesicht und betrachtete es eingehend. Es war ein hässliches Gesicht, krötenähnlich, und unter einer dicken Schicht Puder und einer strengen windbeutelartigen Frisur aus weißem Haar verborgen. Die Augen waren von so hellem Braun, dass sie fast gelb wirkten. Die blassen Lippen unter dem Flaum nikotinfleckiger Haare waren feucht und schwabbelig. Nikotin? Wo waren ihre Zigaretten? Bond sah nirgendwo einen Aschenbecher – und roch im Zimmer auch keinen Zigarettenrauch.

Bonds Hand an der Waffe versteifte sich. Er warf einen Blick auf die Stricksachen, auf den formlosen Strang aus feinmaschiger beigefarbener Wolle, an dem die Frau arbeitete. Die Metallnadeln. Sahen Sie irgendwie seltsam aus? Die Spitzen waren verfärbt, als ob sie ins Feuer gehalten worden wären. Sahen Stricknadeln normalerweise so aus?

»Eh bien, Monsieur?« Klang die Stimme angespannt? Hatte sie etwas in seinem Gesicht gesehen?

Bond lächelte. Seine Muskeln waren gespannt und warteten auf eine Bewegung, irgendeinen Trick. »Sie können mich nicht täuschen«, sagte er unbefangen und riskierte es einfach. »Sie sind Rosa Klebb. Sie sind die Leiterin von Otdiel II von SMERSCH. Sie sind eine Folterin und eine Mörderin. Sie wollten mich und das Romanow-Mädchen töten. Ich bin sehr froh, Ihnen endlich persönlich zu begegnen.«

Die Augen hatten sich nicht verändert. Die barsche Stimme war geduldig und höflich. Die Frau streckte ihre rechte Hand in Richtung des Klingelknopfes aus. »Monsieur, ich fürchte, Sie sind verwirrt. Ich muss den valet de chambre rufen und Sie zur Tür geleiten lassen.«

Bond konnte später nicht sagen, was ihm das Leben gerettet hatte. Vielleicht war es die plötzliche Erkenntnis, dass vom Klingelknopf keine Kabel zu den Wänden oder dem Teppichboden verliefen. Vielleicht war es die Erinnerung daran, dass sie »Herein« statt »Entrez« gesagt hatte, als das erwartete Klopfen an der Tür erklungen war. Doch als sich ihre Finger nach dem Elfenbeinknopf ausstreckten, warf er sich seitlich vom Stuhl.

Als Bond auf dem Boden aufkam, erklang das scharfe Geräusch zerreißenden Stoffs. Splitter aus der Lehne seines Stuhls regneten auf ihn nieder. Der Stuhl fiel krachend zu Boden.

Bond drehte sich herum und zerrte an seiner Waffe. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen dünnen blauen Rauchfaden, der aus dem »Telefonhörer« kam. Dann stürzte sich die Frau auf ihn, und in ihren geballten Fäusten funkelten die Stricknadeln.

Sie stach nach seinen Beinen. Bond trat mit den Füßen aus und schleuderte sie zur Seite. Sie hatte auf seine Beine gezielt! Als er sich auf ein Knie aufrappelte, wusste Bond, was die verfärbten Spitzen der Nadeln zu bedeuten hatten. Sie waren mit Gift versehen. Vermutlich eins dieser deutschen Nervengifte. Sie musste ihn nur damit kratzen, selbst wenn sie ihn durch seine Kleidung erwischte, würde das schon ausreichen.

Bond kam auf die Beine. Sie stürzte sich erneut auf ihn. Er fummelte verzweifelt an seiner Pistole. Der Schalldämpfer klemmte fest. Es gab einen Lichtblitz. Bond duckte sich. Eine der Nadeln traf klappernd die Wand hinter ihm, und dieses schreckliche Monster von einer Frau, deren voluminöse weiße Perücke nun schief auf ihrem Kopf saß, befand sich plötzlich mit zurückgezogenen, schleimigen Lippen und gebleckten Zähnen direkt vor ihm.

Bond, der es nicht wagte, seine bloßen Fäuste gegen die Nadeln einzusetzen, warf sich seitlich über den Schreibtisch.

Rosa Klebb, die keuchte und auf Russisch vor sich hin murmelte, trippelte um den Schreibtisch herum und hielt die verbliebene Nadel wie einen Degen vor sich. Bond wich zurück und fummelte an seiner verklemmten Waffe herum. Seine Beine stießen an einen kleinen Stuhl. Er ließ die Waffe los, griff hinter sich und packte ihn. Er hielt ihn an der Lehne fest, sodass die Beine wie Hörner nach vorn zeigten, und lief um den Schreibtisch, um sich seiner Angreiferin zu stellen. Doch sie stand neben dem falschen Telefon. Sie nahm es und zielte damit. Ihre Hand wanderte zum Knopf. Bond sprang nach vorn. Der Stuhl krachte auf den Boden. Kugeln flogen in die Decke, und Putz rieselte auf seinen Kopf herab.

Bond stürmte erneut nach vorn. Die Stuhlbeine legten sich um die Taille und über die Schultern der Frau. Verdammt, sie war stark! Sie wich zurück, aber nur bis zur Wand. Dort behauptete sie ihre Stellung, keifte Bond über den Stuhl hinweg an und stach mit der Stricknadel nach ihm wie ein Skorpion mit seinem Stachel.

Bond wich ein Stück zurück und hielt den Stuhl auf Armeslänge vor sich. Er zielte und trat gegen das hervorschnellende Handgelenk. Die Nadel flog in hohem Bogen durch den Raum und fiel klappernd neben ihm zu Boden.

Bond näherte sich seiner Gegnerin. Er überprüfte seine Position. Ja, die Frau wurde von den vier Stuhlbeinen an die Wand gepresst. Diesem Käfig konnte sie höchstens mit roher Gewalt entkommen. Ihre Arme und Beine sowie ihr Kopf waren frei, doch der Körper war fest an die Wand genagelt.

Die Frau zischte etwas auf Russisch. Sie spuckte ihn über den Stuhl hinweg an. Bond beugte seinen Kopf vor und wischte sein Gesicht an seinem Ärmel ab. Dann sah er wieder auf und starrte in das fleckige Gesicht.

»Das war’s, Rosa«, sagte er. »Das Deuxième Bureau wird in einer Minute hier sein. In etwa einer Stunde sind Sie in London. Niemand wird sehen, wie Sie das Hotel verlassen. Niemand wird sehen, dass Sie nach England gebracht werden. Tatsächlich werden Sie nur sehr wenige Leute überhaupt je wieder sehen. Von nun an sind Sie nur noch eine Nummer in einer geheimen Akte. Wenn wir mit Ihnen fertig sind, werden Sie bereit für die Irrenanstalt sein.«

Das Gesicht veränderte sich. Nun, da das Blut aus ihm gewichen war, wirkte es gelb. Jedoch nicht vor Angst, dachte Bond. Die blassen Augen starrten unverwandt in seine. Sie waren nicht besiegt.

Der feuchte, formlose Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Und wo werden Sie sein, wenn ich mich in der Irrenanstalt befinde, Mister Bond?«

»Oh, ich führe mein Leben einfach weiter.«

»Das denke ich nicht, angliski schpion.«

Bond schenkte den Worten kaum Beachtung. Er hatte das Klicken der sich öffnenden Tür gehört. Hinter ihm erklang Gelächter.

»Eh bien.« Es war die fröhliche Stimme, an die sich Bond so gut erinnerte. »Die siebzigste Stellung! Nun habe ich endlich alles gesehen. Und auch noch von einem Engländer erfunden! James, das ist wahrhaftig eine Beleidigung für meine Landsleute.«

»Ich kann sie nicht empfehlen«, erwiderte Bond über seine Schulter. »Sie ist zu anstrengend. Jedenfalls können Sie jetzt übernehmen. Darf ich vorstellen: Das ist Rosa. Sie werden sie mögen. Sie ist eine große Nummer bei SMERSCH – sie kümmert sich dort um die Mordaufträge.«

Mathis kam auf ihn zu. Er wurde von zwei Männern in Wäschereikleidung begleitet. Sie standen alle drei da und blickten voller Respekt in das schreckliche Gesicht.

»Rosa«, sagte Mathis nachdenklich. »Wie diese Künstlerin Rosa Bonheur. Diese hier ist wohl eher eine Rosa Malheur. Nun ja. Aber ich bin sicher, dass ihre momentane Position nicht besonders bequem ist. Sie beide, bringen sie den panier de fleurs her – es wäre sicher bequemer für sie, sich hinzulegen.«

Die beiden Männer gingen zur Tür. Bond hörte das Knarren des Wäschekorbs.

Die Augen der Frau waren nach wie vor fest auf Bonds gerichtet. Sie bewegte sich ein wenig und verlagerte ihr Gewicht. Außerhalb von Bonds Sichtfeld und ohne dass Mathis, der immer noch ihr Gesicht betrachtete, es bemerkte, drückte sich die Spitze einer ihrer glänzenden mit Knöpfen versehenen Stiefel unter den Spann des anderen. Aus der Spitze glitt eine flache knapp anderthalb Zentimeter lange Messerklinge. Genau wie die Stricknadeln war auch sie mit einer schmutzigen bläulichen Verfärbung überzogen.

Die beiden Männer kamen zurück und stellten den großen quadratischen Wäschekorb neben Mathis auf den Boden.

»Ergreifen Sie sie«, befahl Mathis. Er verbeugte sich leicht vor der Frau. »Es war mir eine Ehre.«

»Au revoir, Rosa«, sagte Bond.

Die gelben Augen blitzten kurz auf.

»Leben Sie wohl, Mister Bond.«

Der Stiefel mit der kleinen Stahlklinge an der Spitze schoss hervor.

Bond verspürte einen stechenden Schmerz in seiner rechten Wade. Es war lediglich die Art von Schmerz, die ein Tritt verursachte. Er zuckte zusammen und wich zurück. Die beiden Männer packten Rosa Klebb an den Armen.

Mathis lachte. »Mein armer James«, sagte er, »SMERSCH muss eben immer das letzte Wort haben.«

Die schmutzigblaue Stahlklinge war wieder im Leder der Stiefelspitze verschwunden. Nun war sie nur noch eine harmlose alte Frau, die in den Wäschekorb gehievt wurde.

Mathis sah zu, wie der Deckel sicher verschlossen wurde. Dann wandte er sich an Bond. »Sie haben heute gute Arbeit geleistet, mein Freund«, sagte er. »Aber Sie sehen müde aus. Kehren Sie in die Botschaft zurück und ruhen Sie sich aus, denn heute Abend müssen wir unbedingt zusammen essen. Das beste Abendessen in ganz Paris. Und ich werde Ihnen das hübscheste Mädchen, das ich finden kann, als Begleitung mitbringen.«

Bond verspürte ein seltsames Gefühl der Taubheit. Ihm war sehr kalt. Er hob eine Hand, um sich das schwarze Komma aus Haaren über seiner rechten Augenbraue aus der Stirn zu streichen. Er hatte keinerlei Gefühl in den Fingern. Sie schienen groß wie Gurken zu sein. Seine Hand fiel schwer an seine Seite.

Das Atmen wurde zunehmend schwerer. Bond holte so tief Luft, wie er konnte. Er biss die Zähne zusammen und schloss halb die Augen, wie es manche Menschen taten, wenn sie ihre Trunkenheit verbergen wollten.

Durch die Wimpern sah er, wie der Wäschekorb zur Tür getragen wurde. Er zwang seine Augen auf. Verzweifelt versuchte er, sich auf Mathis zu konzentrieren.

»Ich werde kein Mädchen brauchen, René«, sagte er schwerfällig.

Nun musste er regelrecht nach Luft ringen. Wieder bewegte sich seine Hand zu seinem kalten Gesicht. Er sah verschwommen, wie Mathis auf ihn zukam.

Bond spürte, wie seine Knie nachgaben.

Er sagte, oder glaubte, dass er sagte: »Ich habe bereits das hübscheste ...«

Bond taumelte mit einer langsamen Drehung rückwärts und fiel der Länge nach auf den weinroten Teppich.

James Bond kehrt zurück in

DR. NO
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Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5: »Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7: »Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8 (April 2013)

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5 (Juni 2013)

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:

Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9 (April 2013)

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6 (Mai 2013)

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7 (Juni 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4 (Juli 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy – Die Herkunft der Schatten« Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose« Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten« Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe« Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3 (März 2013)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

DERRICK STORM 2: »A Raging Storm – Im Auge des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-063-7

DERRICK STORM 2: »A Bloody Storm – Vom Sturm getrieben«

E-Book: ISBN 978-3-86425-064-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5 (Juni 2013)

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9 (Juni 2013)

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1
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